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  Zur Cocktailparty Handgranaten


  Ich beschattete den Gangster Roy Conway, um durch ihn an »The Greatest« — den Größten — heranzukommen, der seit einiger Zeit mehr von sich reden machte, als allen gesetzestreuen Bürgern recht sein konnte.


  Der »Größte« — wer war das überhaupt? Wir ahnten nur, daß er das organisierte Verbrechen in ganz neuem, ganz großem Stil aufgezogen hatte.


  Und dann flog Roy Conway buchstäblich vor mir in die Luft. Ich hatte nur eine Möglichkeit: Ich mußte in die Rolle des Gangsters schlüpfen. Und das sollte eine verdammt heiße Sache werden!


  Roy Conway am Steuer des offenen Rambler-Sportwagens hob den Kopf. Ein Flugzeug flog in einigen hundert Fuß Höhe über ihn hinweg. Die Maschine schien kaum schneller zu sein als sein Auto. Da Conway gut gelaunt war, hob er den Arm in der Absicht, dem Piloten zu winken. Mitten in der Bewegung stockte er. Sein Fuß rutschte vom Gaspedal, und der Rambler wurde langsamer. Das Flugzeug trug keine Kennzeichen.


  Conway preßte die Lippen zusammen. Die Maschine drehte nach rechts ab, dann verlor sie rasch an Höhe und verschwand hinter den hohen Tannen, die die Gebirgsstraße säumten.


  Ohne es selbst zu merken, atmete Conway erleichtert auf. Er beschleunigte sein Fahrzeug, konzentrierte sich auf die Straße und zog den Rambler durch die nächste steile Haarnadelkurve. Er überlegte, daß Farmerflugzeuge für die Schädlingsbekämpfung vielleicht keine Kennzeichen tragen mußten, oder daß er, geblendet durch die Sonne, die Buchstaben und Zahlen nicht erkannt hatte.


  Als er das überdimensionale Nähmaschinengeratter des Flugzeugmotors zum zweitenmal hörte, drehte er sich erschreckt um Die Maschine näherte sich von rückwärts und hielt sich genau an den Verlauf der Straße.


  Conway trat den Gashebel durch, obwohl es lächerlich war, dem Flugzeug durch erhöhte Geschwindigkeit entkommen zu wollen.


  Er entkam nicht. Faustgroße graugrüne Klumpen regneten aus der Maschine. Die ersten zwei Handgranaten explodierten hinter dem Heck des Rambler. Dann fielen zwei Granaten in den Fond, während gleichzeitig drei neben dem Wagen auf der Fahrbahn zerbarsten.


  Der Rambler schoß quer über die Straße, krachte gegen einen massiven Baum und bäumte sich daran auf, als wolle er ihn erklettern.


  ***


  Seitdem ich wußte, daß Roy Conway die Alleghani Mountain Road benutzte, konnte ich mir Zeit lassen. Die Gebirgsstraße hat keine Abzweigungen bis New Market, und dort stand ein Polizist an der Kreuzung und paßte auf, um mir später sagen zu können, welche Richtung Conway eingeschlagen hatte. Seit ich hinter Roy Conway herlief, hatte es sich als das größte Problem herausgestellt, ihm nicht zu nahe zu kommen, denn Roy war mißtrauisch und vorsichtig. Selbstverständlich ließen sich bei dieser Verfolgung von New York bis hinunter ins Alleghani-Gebirge Begegnungen nicht vermeiden. Ich hatte alles getan, um meine FBI-Zugehörigkeit zu verbergen. Zwar fuhr ich den Jaguar, aber Rotlicht, Funksprecheinrichtung und Sirene waren abmontiert worden. Außerdem hatten wir meinem Schlitten ein kalifornisches Nummernschild verpaßt. Die Leute — und vor allen Dingen Conway selbst — sollten mich für einen südstaatlichen Orangenpflanzer halten, der nach der Abwicklung seiner Geschäfte in New York gemächlich durch das schöne Amerika wieder nach Süden fuhr.


  Die Alleghani Mountain Road ist eine romantische, aber auch einsame Gebirgsstraße. Ich hörte die Explosionen, dachte aber an Sprengungen. Fünf Minuten später zog ich den Jaguar durch eine Haarnadelkurve und trat erschrocken auf die Bremse.


  Die Fahrbahn war mit Autotrümmern übersät. Die Bäume am. Straßenrand hatten einen Teil ihrer Blätter verloren. Der Rambler hing wie angeklebt an einer knorrigen Eiche, und er war so verknautscht, als hätten ihn die Fausthiebe eines Riesen getroffen. Benzin und Öl breiteten sich in dunklen Lachen über den Beton aus. Es war ein Wunder, daß der Rambler nicht in Brand geraten war.


  Roy Conway war herausgeschleudert worden und lag auf dem Gesicht in einer flachen Mulde am Fahrbahnrand. Sein Rücken, seine Schultern und sein Hinterkopf waren zerfetzt. Irgend jemand hatte offensichtlich Handgranaten in sein Auto geworfen.


  Ich sah mich um. Dieser Teil der Straße bot keine Gelegenheit für einen Hinterhalt. Ich überlegte, auf welche Weise Conway die Hölleneier beigebracht worden waren. Dann fiel mir ein, daß ich unmittelbar vor und nach den Explosionen Motorengeräusche eines Flugzeugs gehört hatte. Ich pfiff leise durch die Zähne. War Conway mit handlichen Bomben beworfen worden? Und wer hatte ihn auf diese Weise in die Hölle geschickt?


  Für uns endete auf jeden Fall an dieser Eiche und bei dem toten Mann eine vielversprechende Fährte. Ich richtete mich auf und ging zum Jaguar zurück. Am Rand der Fahrbahn stieß ich auf eine Brieftasche aus Krokodilleder. Ich hob sie auf, öffnete sie. Sie enthielt Conways Führerschein, ein schmales Dollarpäckchen, einen Entlassungsschein aus dem Gefängnis von Sing-Sing und eine Karte aus Büttenpapier in einem Umschlag, der an Mr. Roy Conway, New York 16, 3240 Bainbridge Avenue, adressiert war.


  Der vorgedruckte Kartentext lautete:


  Mr. George Hammond beehrt sich, Sie zu einer Drei-Tage-Party auf seinem Landsitz Hammond Bridge bei Durbin, Virginia, einzuladen. Wappnen Sie sich mit Humor und Trinkfestigkeit! Rechnen Sie damit, daß einfach alles passieren kann, und treffen Sie am 22. dieses Monats ein! Mit Vergnügen werden Sie erwartet von Ihrem…


  Die Unterschrift war unleserlich.


  Ich drehte die Karte zwischen den Fingern. Durbin lag fünf oder zehn Meilen hinter New Market landeinwärts. War Conway zu dieser Party unterwegs gewesen? Wollte er bei diesem Fest seine Auftraggeber treffen?


  Schnell entschlossen kehrte ich zu dem zertrümmerten Rambler und dem toten Mann zurück.


  Ich drehte den Körper auf den Rücken. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit durch den Aufprall entstellt. Ich durchsuchte Conways Kleider, fand eine Brenda-Pistole in einer Schulterhalfter und in der Brusttasche seiner Jacke die Hälfte . des Theaterbillets, gültig für die Abendvorstellung am 4. des vergangenen Monats im Academy Theater am Broadway. Ich fragte mich, was ein Typ wie Conway dort gesucht hatte. Das Theater war auf klassische Shakespeare-Aufführungen spezialisiert, während Conway sich mehr für Nightshow und Striptease interessierte. Ich steckte das halbe Billet in die Brusttasche meiner Jacke.


  Sehr vorsichtig steuerte ich den Jaguar durch die Benzinpfütze. Dann trat ich den Gashebel durch und jagte meinen Wagen durch drei Dutzend Kurven und Kehren, bis ich New Market erreicht hatte. Ich stoppte vor dem Postamt und ließ mir eine Verbindung mit dem Drainwood Motel geben. Ich verlangte Mr. Decker zu sprechen, und sie holten Phil an den Apparat.


  »Hör zu«, sagte ich. »Unsere Jagd ist theoretisch zu Ende. Conway wurde durch ein paar Handgranaten ausgelöscht.«


  »Von wem?« fragte Phil. »Dafür besteht doch gar kein Grund?«


  »Offenbar doch, sonst hätten sie sich nicht die Mühe gemacht.«


  »Warum sagst du theoretisch?«


  »Ich fand in seiner Brieftasche eine Einladung auf einen Landsitz, zwei Dutzend Meilen von hier. Ich werde hingehen, und falls mich jemand fragt, ob ich selbst Mr. Roy Conway bin, werde ich nicht gerade mit Nein antworten. Vielleicht kennt The Greatest Roy Conway nicht persönlich.«


  »Das ist unwahrscheinlich, und bestimmt weiß er, mit welchem Wagen Conway zu ihm unterwegs ist. Außerdem läßt sich der Mord nicht verheimlichen.«


  »Conway ist so entstellt, daß er nicht identifiziert werden kann. Allerdings läßt sich leicht feststellen, daß der Rambler auf seinen Namen zugelassen ist. Conway hat in Hagerstown übernachtet. Der Rambler ist ihm dort gestohlen worden. Er — also ich — bin auf den Jaguar umgestiegen, den ich in Hagerstown als Gelegenheit kaufen konnte. Ich werde es jedem, der meine Story hören will, auf diesem Landsitz erzählen. Du, Phil, mußt dafür sorgen, daß, falls jemand meine Story nachprüfen will, er auch die richtigen Auskünfte erhält.«


  »Ich verstehe!« bestätigte Phil. »Roy Conway meldete bei der Polizei von Hagerstown seinen Rambler als gestohlen. Er kaufte einen Jaguar, den irgendein Kalifornier für irgend etwas in Zahlung gegeben hat, und das Opfer des Unfalls auf der Mountain Road ist ein unbekannter Autodieb.«


  »Genau! Unterrichte den Chef, und verschaffe mir die Erlaubnis, vorübergehend ein anderer Mann zu sein.«


  Ich verließ das Postamt, stieg in den Jaguar und durchfuhr New Market. An der Kreuzung jenseits der Stadtgrenze stand ein Patrolman der Virginia State Police. Ein Befehl von oben hatte ihn hier aufgestellt mit der Anweisung, auf einen blauen Rambler-Sportwagen mit New Yorker Nummer zu achten, und einem Mann, der ein bestimmtes Stichwort nannte, zu sagen, welche Richtung der Rambler eingeschlagen hatte. Als ich den Jaguar vor dem Polizisten stoppte, sah er mich mit gespannter Aufmerksamkeit an.


  Ich nannte nicht das Stichwort. »Wie erreiche ich Mr. Hammonds Landsitz Harpmond Bridge?« fragte ich. »Er soll bei Durbin liegen.«


  »Nehmen Sie die Straße nach rechts. Ungefähr zwei Meilen vor Durbin führt eine schmale Betonpiste nach links in die Wälder. Die nehmen Sie. Sobald Sie einen Bach auf einer Stahlbrücke überfahren haben, befinden Sie sich auf George Hammonds Gelände.«


  ***


  Als ich die Brücke passierte, flog eine Sportmaschine dicht über mich hinweg. Das Flugzeug schwirrte auf einen großen Gebäudekomplex zu, der sich weiß am Horizont abzeichnete, und verschwand dort.


  Hinter den Wäldern führte die Betonpiste durch flaches Weideland. Ich überholte eine Gruppe Männer und Girls in Cowboykluft, die sich unter Lachen und Johlen mit ungewöhnlich geduldigen Gäulen abmühten. Offenbar wußte niemand, wo sich bei einem Pferd Gashebel und Bremse befinden.


  Das Hauptgebäude des Landsitzes war im Stil einer spanischen Hazienda errichtet. Ich passierte einen großen Torbogen und gelangte in einen Innenhof, in dessen Mitte ein großer Springbrunnen sprudelte. Auf der Brunnenmauer saß ein Mädchen in einem hellblauen Bikini, soweit sich an diesen winzigen Stoffstücken die Farbe überhaupt feststellen ließ.


  Als ich einfuhr, sprang das Mädchen auf. »Steigen Sie aus!« rief sie und warf das lange aschblonde Haar in den Nacken. Gleichzeitig hob sie eine Kamera an die Augen. Ich stieg aus, ließ mich blitzen, elegant an den Jaguar gelehnt, und reichte der Blonden eine Hand, um ihr von der Mauer zu helfen.


  »Ihren Namen, bitte?«


  Wortlos reichte ich ihr die Einladung. »Ah, Mr. Conway!« stellte sie fest. Sie brachte einen Bleistift und einen Notizblock zum Vorschein, wobei mir rätselhaft blieb, wie sie beide Gegenstände unter dem Minibikini verbergen konnte. Sorgfältig notierte sie: »Aufnahmen 32 und 33 Mr. Roy Conway.« Sie lächelte mich an und erklärte: »Mr. Hammond wünscht ein Bild von jedem Gast.«


  »Wann erfahre ich Ihren Namen?«


  Sie reichte mir eine kühle Hand. »Ich bin Jane Hagerty!«


  »Hallo, Jane! Sind Sie als Fotografin angestellt, oder haben Sie den Job freiwillig übernommen?«


  »Freiwillig! Ich wurde eingeladen.«


  »Sind Sie mit Mr. Hammond befreundet?«


  »Bevor ich herkam, kannte ich ihn nicht einmal.«


  »Trotzdem erhielten Sie eine Einladung?«


  »Das spielt sich hier folgendermaßen ab: George Hammond lädt seine Freunde ein. Die Freunde laden ihrerseits Freunde ein, und diese Freunde geben Einladungen an ihre Freunde weiter. Haben Sie verstanden? Das Verfahren funktioniert natürlich auch bei Freundinnen.«


  »Wer hat Sie eingeladen?« fragte ich. Sie antwortete nicht, sondern winkte zwei Männern zu, die durch den Torbogen kamen. Beide trugen verknitterte Hosen und kurze Sporthemden.


  »Hallo, Raymond! Hallo, Mr. Roscoe! Keine Bewegung!« Sie schoß die Fotos. Dann warf sie sich dem Mann, den sie Raymond genannt hatte, an den Hals und küßte ihn gründlich und ausführlich. Der andere stand dabei und grinste scheunentorbreit. Er hielt einen Koffer in der Hand, den er zwischen seine Füße stellte, bis Raymond und Jane Hagerty ihre Beschäftigung aufgaben.


  »Ihm verdanke ich die Einladung«, erklärte das Mädchen, noch außer Atem. »Das ist Mr. Roy Conway. — Mr. Conway, das ist Raymond Nelson.«


  Nelson war ein sehniger Sportlertyp von meiner Größe. Er hatte ein sonnengebräuntes längliches Gesicht, blondes kurz geschnittenes Haar und graublaue Augen, die er gewohnheitsmäßig zusammenkniff wie jemand, der viel in die Sonne sieht, oder der grundsätzlich seine Mitmenschen voller Mißtrauen betrachtet.


  »Conway?« fragte er. »Ist das Ihr Wagen? Mächtig schnittiger Schlitten!«


  »Ich kann noch nicht einmal richtig mit ihm umgehen«, lachte ich. »Ich kaufte ihn vor wenigen Stunden in Hagerstown. Ich war mit einem Rambler-Coupe unterwegs, aber irgendwer fand Gefallen an dem Wagen und nahm ihn in der Nacht mit. Ich mußte mich nach einem neuen Fortbewegungsmittel Umsehen. Diesen Wagen konnte ich preiswert bekommen, und ich griff gleich zu.«


  »Mit Autos gibt’s immer eine Menge Ärger«, sagte er und legte einen Arm um die nackte Schulter des Mädchens. »Weißt du, wo der alte George steckt, Darling? Ich will dem alten Gauner wenigstens die schwammige Pfote schütteln.«


  »Mr. Hammond hält sich immer dort auf, wo er die meisten und die am spärlichsten bekleideten Mädchen sehen kann.«


  Nelson schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Darauf hätte ich selbst kommen können. Also am Swimming-pool.« Über die Schulter befahl er dem Kofferträger. »Max, laß dir sagen, welche Zimmer für uns reserviert sind. Komm, Jane!«


  Sie sträubte sich. »Ich muß die ankommenden Gäste fotografieren.«


  »Unsinn!« Er nahm ihr den Fotoapparat ab und drückte ihn mir in die Finger. »Wäre das nicht ein Job für Sie, Roy?«


  Er und das Mädchen schlenderten über den Hof. Eine Glastür in der Mitte des Quergebäudes öffnete sich von selbst, gesteuert durch eine Selenzelle, und schloß sich hinter ihnen. Ich legte die Kamera auf den Brunnenrand zurück.


  Max grinste mich an. Er war einen Kopf kleiner als ich und hatte ein verbeultes quadratisches Gesicht. Struppiges schwarzes Haar stand wie ein Stacheldrahtverhau auf seinem Schädel. »Nicht trauern, mein Junge!« grünste er. »Auf der Hammond-Farm gibt es mehr hübsche Mädchen als bei ’ner Ziegfield-Revue. Selbst ein Typ wie ich findet hier noch ein Häschen. Ein Bursehe, der aussieht wie du, hat sozusagen die freie Auswahl. Laß dir dein Zimmer zeigen! Dann steige in eine Badehose und zeige deinen Körperbau am Pool, und ich wette, daß du dir die Interessentinnen nicht einmal mehr mit einer Mistgabel vom Leib halten kannst.«


  Er nahm seinen Koffer auf und ging auf das Gebäude an der linken Hofseite zu. Ich folgte ihm.


  »Sie kennen sich hier aus?«


  »Nelson ist Stammgast.«


  »Und Sie?«


  »Ich bin immer dort, wo Nelson ist; auch ohne ausdrückliche Einladung.«


  »Eine Art Leibwächter?«


  Er warf mir einen Seitenblick zu. »Genau! Ich schütze den Boß vor allem, was ihm nicht paßt. Zum Beispiel vor lästigen Fragern.«


  Wir betraten eine Halle, die wie die Empfangshalle eines Hotels eingerichtet war. Ein Butler ließ sich meine Einladungskarte geben, studierte eine mehrseitige Liste und erklärte: »Zimmer 26, Mr. Conway, Gebäude II und Flügel C!« Er gab einem Mann in Blue jeans und einem Cowboyhemd ein Zeichen. Der Mann bemächtigte sich meines Koffers, führte mich durch Gänge und Flure und öffnete die Tür zu einem großen hellen Raum. Ich gab ihm zwei Dollar. Er steckte sie ein, ohne zu danken.


  Ich öffnete die Fenstertür. Unter mir lag in einem zweiten, von zweistöckigen Gebäuden eingeschlossenen Innenhof ein Swimming-pool von der doppelten Größe eines Tennisplatzes. Ungefähr hundert Menschen, Männer und Girls, tummelten sich im Wasser, lagen in Liegestühlen, scharten sich um kleine Bartheken oder saßen in Hollywoodschaukeln. In der rechten Ecke wurde auf einer kleinen kreisrunden Tanzfläche getanzt.


  Ich öffnete meinen Koffer, stieg aus meinem Anzug in eine Badehose um, warf einen weißen Frotteemantel über, den ich am Kleiderständer des Badezimmers entdeckt hatte, und machte mich auf die Suche nach einem Weg nach unten.


  Am Ende des Flures stieß ich auf einen Mann, der ebenfalls nur eine Badehose trug, obwohl er sich besser in einen Pelzmantel gehüllt hätte. Seine Brust war eingesunken. Zum Ausgleich stand sein Bauch vor. Seine Schultern hingen herab. Er besaß einen großen birnenförmigen Kopf, dessen kahler Schädel von einem struppigen Kranz rötlicher Haare eingerahmt wurde.


  »Können Sie mir sagen, wie ich zum Pool komme?«


  »Gehen Sie mit«, antwortete er. »Ich gehe auch hinunter. Wer sind Sie?« Er sprach abgehackt, als verteile er mit jedem Wort einen Schnabelhieb.


  »Roy Conway«, antwortete ich, entschlossen, die einmal übernommene Rolle weiterzuspielen.


  Er drehte den Kopf mit einem Ruck herum. Seine runden Vogelaugen musterten mich scharf. »Kennen wir uns?« fragte ich möglichst harmlos.


  »Nein«,' hackte er. »Kann mich nicht erinnern. Ich heiße Malvin Plumber. Hat George Sie eingeladen?«


  »Ich fürchte, ich kenne auch Mr. Hammond nicht und verdanke die Einladung irgendeinem Wohltäter.«


  Wir erreichten im Erdgeschoß einen großen Saal, der offenbar‘als Speisezimmer diente.


  »George unterhält einen kostenlosen Hotelbetrieb für seine Freunde oder die Burschen, die er dafür hält«, krächzte Mr. Plumber. »Zum Teufel, ich wüßte besseres mit meinem Geld anzufangen.« Durch eine zurückgeschobene Schiebetür erreichten wir den Innenhof. Plumber faßte meinen Arm. »Falls Sie George nicht kennen, sollten Sie ihn sich anschauen. Dort drüben sitzt er!« George Hammond thronte gleich einem Buddha in den Polstern einer riesigen Hollywoodschaukel. Er mußte die Mitte der Fünfzig überschritten haben. Sein spärliches graues Haar lag sorgfältig gebürstet an seinem sonnenverbrannten Schädel. Sein Gesicht erinnerte an das Aussehen einer zu fetten Dogge. Er war breitschultrig, aber mindestens dreißig Pfund zu schwer. Auf seiner fetten Brust schaukelte an einer massiven Goldkette eine handtellergroße Plakette aus Gold.


  »Hallo, George!« krächzte Plumber und drängte rücksichtslos zwei sonnenbraune Mädchen, die zu Hammonds Hofstaat gehörten, zur Seite. »Was machen die Ölquellen?«


  »Sie sprudeln«, antwortete Hammond. Er besaß einen groben Baß und sprach so langsam, als wäre er selbst zum Reden zu faul.


  Plumber wies auf mich. »Der Bursche nennt sich Conway. Kennst du ihn?« Hammond musterte mich aus verhangenen Triefaugen. »Nie gesehen, aber die Girls werden sich seinetwegen in die Haare geraten. Mann, wie halten Sie sich fit?«


  »Etwas Sport genügt.«


  »Welche Art Sport?«


  »Zum Beispiel das Verprügeln von Leuten, die nicht parieren wollen«, mischte sich der blonde Mr. Nelson ein. Er saß in seiner zerknitterten Hose und dem Sporthemd auf einem Hocker und drehte ein Glas zwischen den Händen. An seinem Knie lehnte Jane Hagerty. Sie ließ die Beine über den Beckenrand baumeln und kühlte die Füße im Wasser des Schwimmbeckens.


  Für eine Sekunde breitete sich betretenes Schweigen aus, das endlich von Plumbers Hackstimme gebrochen wurde: »Ich denke, auf diesen Job ist Ihr Max Roscoe spezialisiert?«


  Eine Frauenstimme lachte. »Wie wäre es mit einem Wettbewerb zwischen den beiden Gentlemen? George, setz einen Preis aus!« Die Sprecherin lehnte in einem bequemen Korbsessel. Sie war einige Jahre älter als die Girls, die hier in Scharen auftraten. Ich schätzte sie auf achtundzwanzig oder neunundzwanzig Jahre. Sie trug eine verknotete Bluse und weiße enge Shorts. Von ihrem Gesicht konnte ich nur das runde Kinn und die geschwungenen Lippen des großen Mundes sehen. Den Rest verdeckte eine überdimensionale Sonnenbrille. Das prachtvolle nachtschwarze Haar hatte sie mit einem knallroten Band aufgebunden.


  George Hammond leckte sich die Lippen. »Kein schlechter Gedanke! Welcher Preis würde Sie mehr reizen, Conway? Dollar oder Mädchen?«


  »Whisky«, antwortete ich, »aber nur eine Daumenbreite, auf Eis Und sofort.«


  Dreißig Sekunden später reichte eine Blonde mir ein Glas von links und eine Rothaarige eines von rechts. Ich zog die Blonde vor. Ihr Glas war besser gefüllt.


  »Also?« fragte Hammond.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaubte, Sie hätten mich zum Vergnügen eingeladen, Mr. Hammond. Hätte ich gewußt, daß ich hier arbeiten soll, wäre ich nicht gekommen.« Ich gab der Blonden das leere Glas zurück, tröstete die Rothaarige damit, daß sie meinen Bademantel halten durfte, und entzog mich dieser merkwürdigen Gesellschaft durch einen Kopfsprung.


  Das Wasserwar großartig. Ich kraulte ein paar Lagen herunter und versuchte später, den Pool in seiner ganzen Länge zu durchtauchen. Beim dritten Versuch stieß ich mit einem Mädchen zusammen, das sich als Jane Hagerty entpuppte.


  »Hat Nelson Sie von der Kette gelassen?«


  »Er ist müde. Er sagt, er hätte seit vier Uhr morgens am Steuerknüppel gesessen.«


  »Kam er mit einem Flugzeug?«


  »Nicht nur er. Haben Sie die Rollbahn hinter dem Gebäude nicht gesehen? Hammond hat einen richtigen Flugplatz anlegen lassen, und ich glaube, er selbst besitzt mindestens drei oder vier Maschinen.«


  »Hammond verdient sein Geld mit Öl?«


  »Ich weiß nur, daß er entsetzlich reich ist.«


  Die Frau in der weißen Hose und der knappen Bluse ging am Poolrand entlang. Ihr folgte ein Mann, der einen Tropenanzug trug. Sein scharfgeschnittenes tiefbraunes Gesicht, das Seeräuberprofil und die lackschwarzen Haare verrieten seinq Herkunft aus dem Süden.


  »Wer ist die Lady?« erkundigte ich mich.


  »Ich weiß nur, daß sie Adriana Cashin heißt. Gefällt sie Ihnen?«


  Adriana Cashin nahm die große Sonnenbrille ab. Sie hatte überraschend helle grünliche Augen. Im Vorbeigehen winkte sie mir zu, worauf ihr Begleiter den Kopf drehte und finster zu mir herüberstarrte.


  »Seien Sie vorsichtig, Roy«, sagte Jane Hagerty. »Ich habe Miß Cashin noch keine Minute ohne diesen finsteren Gentleman gesehen. Wenn Sie ihm einen Grund zur Eifersucht liefern, wird er mit einem Messer auf Sie losgehen.«


  »Womit wird Raymond Nelson auf mich losgehen, wenn ich ihm Grund zur Eifersucht gebe?«


  »Mit seinem Flugzeug«, lachte Jane. »Er kann tolle Sachen damit anstellen. Ich habe gesehen, wie er mit einer Flügelspitze ein Handtuch von einer Stange nahm. Lassen Sie mich überlegen, was er mit Ihnen anstellen wird.« Sie dachte nach. »Ich habe es«, verkündete sie. »Zuerst wird er Ihnen mit dem Fahrgestell den Hut vom Kopf stoßen. Dann, während sie fortlaufen, wird er Ihnen so dicht über dem Boden folgen, daß Sie sich jedesmal, wenn er über Sie hinwegbraust, auf die Erde werfen müssen. Und ich werde auf dem zweiten Sitz angeschnallt sein, um Ihre Demütigung mitzuerleben. He, warum lachen Sie nicht?«


  »Tut mir leid, aber ich finde das nicht witzig«, knurrte ich. Ich dachte an den zerbombten Rambler und den getöteten Mann.


  »Entschuldigen Sie mich, Miß Hagerty Ich muß noch meinen Koffer auspacken.«


  Ich holte meinen Bademantel bei dem rothaarigen Girl ab, erfuhr bei dieser Gelegenheit, daß sie Dolly hieß, und ging auf mein Zimmer.


  Ich packte meinen Koffer aus. Die Jacke, die ich getragen Hatte, hing über einem Stuhl. Ich nahm heraus, was ich in den Taschen trug: Zigaretten, Feuerzeug, Kugelschreiber, Conways Brieftasche. Als ich das halbe Theaterbillet aus der Brusttasche nehmen wollte, fand ich es nicht mehr.


  Nachdenklich zündete ich eine Zigarette an. Rauchend trat ich auf den kleinen Balkon. Nur noch drei Dutzend Leute hielten sich im oder am Schwimmbecken auf. Einige hatten zuviel getrunken und grölten Soldatenlieder. Fast genau unter meinem Fenster saß der kahlköpfige Malvin Plumber. Er redete auf den breitschultrigen Leibwächter Max Roscoe ein, und Roscoe hörte ihm zu und nickte von Zeit zu Zeit mit dem Kopf. Instinktiv schien er zu fühlen, daß er beobachtet wurde, denn er blickte sich unruhig um und sah dann nach oben. Unsere Blicke begegneten sich. Auch Malvin Plumber hob den Kopf und starrte mich einige Sekunden lang an. Dann trennten sich die Männer.


  Ich zog mich an, verließ mein Zimmer, das sich, wie ich herausfand, nicht abschließen ließ, und machte mich daran, Hammonds Landsitz zu inspizieren. Die Anlage bestand aus einer Vielzahl ineinandergehender, meistens zweistöckiger Gebäude, die sich um drei Innenhöfe gruppierten. Während der erste Hof als Parkplatz diente und der zweite von dem Swimming-pool ausgefüllt wurde, war der dritte als parkartiger Garten angelegt. Das Hauptgebäude an der Stirnseite des dritten Hofes wurde nur von Hammond benutzt. Zwei schwergewichtige Gestalten in der hier üblichen Cowboykluft, die Hammond seinen Angestellten vorschrieb, bewachten den Zugang. Nur Leute, die der Chef ausdrücklich aufgefordert hatte, wurden von den Aufpassern durchgelassen.


  Ich ging in den ersten Hof zurück. Irgendwer hatte sich mit meinem Jaguar beschäftigt. Der Wagen stand, säuberlich geparkt, in der langen Reihe der Lincoln, Cadillac und Rolls’. Ich enterte meinen Schlitten, fuhr aus dem offenen Tor und umrundete den Gebäudekomplex. Ich stieß auf den Flugplatz: ein mannshoch eingezäuntes Areal mit feiner betonierten Start- und Landepiste, einem verschlossenen Wellblechhangar und einem knappen Dutzend längs der Rollbahn aufgereihter Maschinen, von denen die meisten einmotorige Sportflugzeuge waren. , Ich stoppte den Jaguar vor dem Tor in der Einzäunung, stieg aus, überquerte die Betonpiste und begann, mir die abgestellten Flugzeuge anzusehen. Als ich an der dritten Maschine in der Reihe war, kamen vom Hangar drei Männer herüber, die ölverschmierte Overalls trugen.


  »Welche Maschine gehört Ihnen?« fragte einer der Overall-Boys.


  »Leider noch keine«, antwortete ich, »aber ich trage mich mit dem Gedanken, mir eine Luftkutsche zuzulegen. Welchen Typ würden Sie mir empfehlen?«


  »Verschwinden Sie vom Platz!« befahl er und wies eindeutig mit dem Daumen über die Schulter in Richtung auf das Tor. »Kein Fremder hat das Recht, sich an den Maschinen zu schaffen zu machen. Wir wollen es nicht erleben, daß ’ne Maschine kurz nach dem Start abschmiert, weil jemand an den Zündkabeln gespielt hat.«


  »Tut mir leid.« Mit einem Achselzucken ging ich an den drei Männern vorbei, stieg in den Jaguar und fuhr zur Hazienda zurück. Einhundert oder zweihundert Yard vor der Einfahrt hatte sich ein Dutzend Hammond-Gäste zum Tontaubenschießen eingefunden. Eine Doppelwurfanlage spuckte die Tonteller im Zehn-Sekunden-Abstand aus. Im gleichen Abstand krachten die Schüsse. Überragende Schützen schienen sich nicht unter Hammonds Gästen zu befinden. Die meisten Teller zerbarsten erst beim Aufschlag auf den Boden.


  Ich steuerte den Jaguar in die Parklücke und stieg aus. Noch immer krachten die Schüsse. Ich ging an der Reihe der Wagen entlang. Plötzlich zersprang unmittelbar vor mir der Scheinwerfer eines Lincoln, und eine zweite Kugel zerschlug die Kühlerfigur.


  Ich warf mich herum und starrte zu den Fenstern des gegenüberliegenden Gebäudeflügels hoch. Aus einem der vier Dutzend Fenster mußten die Schüsse gefallen sein.


  Zehn Sekunden bis zur nächsten Salve der Tontaubenschützen. Würde der Mann, der mich als Zielscheibe gewählt hatte, zum zweitenmal mitfeuern? Zehn Sekunden sind eine geringe Zeitspanne, aber sie können sich zu einer Ewigkeit dehnen, wenn man sich wehrlos den Kugeln eines versteckten Mörders ausgeliefert weiß. Draußen krachten die Schüsse. Ich behielt die Fensterfront im Auge. Nichts geschah. Ich glaubte an einem offenen Fenster eine Bewegung wahrzunehmen, aber vielleicht war es auch nur eine Gardine, die vom Wind bewegt wurde.


  ***


  Ein Lautsprecher dröhnte: »Mr. Roy Conway, bitte, kommen Sie zur Empfangshalle!« Die Stimme wiederholte die Durchsage noch einmal, während ich unterwegs war.


  Vor dem Brunnen im Hof stand ein Wagen der Virginia State Police. Zwei Beamte in Uniform warteten davor. Ein Mann in Zivil lehnte lässig am Kühler. Der Mann war Phil. Bei meinem Anblick grinste er flüchtig.


  Einer der Virginia-Polizisten im Rang eines Sergeant legte die Hand an die Mütze. »Mr. Conway, Sie haben in Hagerstown einen Rambler mit der Nummer New York 24 AB 5430 als gestohlen gemeldet. Ich fürchte, Sie müssen den Wagen abschreiben. Wir fanden einen Rambler mit dem genannten Kennzeichen verunglückt auf der Mountain Road. Der Mann, der Ihren Wagen fuhr, ist tot, und wir konnten ihn nicht identifizieren. Er hatte keine Papiere bei sich. Ich hoffe. Sie sind ausreichend versichert.«


  »Nicht die Spur, Sergeant, aber das ist meine Schuld. Habe ich sonst noch irgendwelche Formalitäten zu erfüllen?«


  Der Polizist wandte sich zu Phil um, und Phil stieß sich von der Kühlerhaube ab und kam auf mich zu. »Conway, das FBI möchte wissen, was Sie in diesem Land zu tun beabsichtigen.«


  »Ich will mich amüsieren, G-man! Ich nehme an, Sie gehören zu diesem Verein.«


  Phil nickte. »Sie raten richtig, und wenn ein Mann wie Sie in unserer Ecke auftaucht, werden wir unruhig.«


  Ich grinste. »Verdammt nett von Ihnen, das zu sagen, aber Sie können unbesorgt weiterschlafen, G-man. Ich bin nur hergekommen, um mich zu amüsieren.«


  Der Polizeiwagen bedeutete für Hammonds Gäste anscheinend eine Attraktion. In immer größerer Anzahl sammelten sie sich um den Wagen und die Polizisten. Phil nutzte die Chance und rückte näher an mich heran. »Freie Hand für dich, und Mr. High wünscht dir Hals- und Beinbruch«, zischte er nahezu lautlos. Laut fragte er: »Wie lange wollen Sie hierbleiben, Conway?«


  Bevor ich antworten konnte, öffnete sich der Kreis der Neugierigen. George Hammond trat an die Cops heran. »Hallo, Sergeant«, sagte er und winkte nachlässig mit der fleischigen Pranke. »Ich hoffe nicht, daß einer meiner Freunde Ihnen Ärger gemacht hat?«


  Der Polizeibeamte schüttelte den Kopf.


  George Hammond faßte mit zwei Fingern den obersten Uniformknopf. »Genauso wenig möchte ich, daß Sie einem meiner Gäste die Freude verderben, womöglich wegen irgendeiner Lappalie.« Er wandte sich an mich. »Hat man Sie im Schußfeld, Conway?«


  Ich dachte an den zersprungenen Lincoln-Scheinwerfer und die zerschmetterte Kühlerfigur. »So kann man’s nennen!« antwortete ich.


  Der Ölmillionär faßte Phils Krawatte, wie er vorhin den Uniformknopf des Polizisten zwischen zwei Fingern gedreht hatte. »Sind Sie auch Polizist, mein Freund?«


  »FBI-Beamter«, sagte Phil ruhig.


  »Und warum laufen Sie hinter Mr. Conway her?«


  »Ich gebe keine Auskünfte an Privatpersonen.« Phil schnippte mit dem Zeigefinger gegen Hammonds Pranke. Es sah harmlos aus, aber es tat ausreichend weh, so daß Hammond hastig die Krawatte losließ.


  »Die G-men möchten mir ein paar alte Sachen anhängen, für die sie keine anderen Abnehmer haben«, erklärte ich. »Viel?«


  »Zwei Raubüberfälle und einen Mord im Auftrag.«


  Hammond schüttelte den Bulldoggenschädel. »Tja, unseren kleinen Ärger mit der Polizei erleben wir alle früher oder später. Wie haben Sie Mr. Conway gefunden, G-man?«


  »Ich sagte schon, daß ich keine Auskünfte gebe«, wiederholte Phil.


  »Ich bin es selbst schuld«, sagte ich. »Irgendwer klaute mein Auto, und ich dachte, die Schnüffler könnten endlich mal eine vernünftige Arbeit leisten und mir meinen Schlitten wiederbeschaffen. Sie sehen, was dabei herausgekommen ist, Mr. Hammond. Statt meines Wagens steht ein G-man im Hof.«


  Die Zuschauer lachten. »Wollen Sie mein Gast sein, G-man?« erkundigte sich Hammond. »Heute nacht steigt eine heiße Party.«


  Phil schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich werde anderswo gebraucht.« Er gab den Virginia-Cops ein Zeichen. Er und die Beamten stiegen ein. Der Streifenwagen verließ den Hof des- Landsitzes.


  ***


  Hammond übertrieb nicht. Im Laufe der Nacht steigerte sich die Party bis zur Hochofenhitze. Im ersten Hof holte eine Gruppe whiskygetränkter Männer Jeeps aus der Garage, befrachteten die Wagen mit Girls, Flaschen und Transistorradios und jagte in die Nacht hinaus. Der Swimming-pool diente zur Abkühlung der erhitzten Tänzer, ohne daß sie zum Bad aus Abendkleid und Smoking stiegen. Relativ friedlich ging es im dritten Innenhof zu. Auf einer großen runden Fläche in der Mitte der Gartenanlage wurde, getanzt. George Hammond hielt an einem Tisch am Rande der Tanzfläche Hof.


  Ich war mächtig gefragt. Seit sich herumgesprochen hatte, daß sich ein G-man für mich interessierte und daß ich allem Anschein nach ein harter Gangster war, drängten sich die Girls beim Tanzen mit angenehmem Gruseln noch dichter an meine Brust, und jede wollte wissen, was ich alles verbrochen hatte Ich gab nur Knurrlaute zur Antwort.


  Eine Stunde nach Mitternacht fing mich Adriana Cashin ein. Ich stand an einer der improvisierten Bartheken, die reichlich im Park aufgebaut worden waren, als sich eine leichte Hand auf meine Schulter legte. Ich roch ein herbes, ohne Zweifel sündhaft teures Parfüm und drehte mich um.


  Adriana Cashin trug ein knallrotes Abendkleid, das ihren Körper so eng umschloß wie eine zweite Haut. Oben fehlte dem Kleid mehr als eine Handbreit Stoff. Ein Perlenkollier ersetzte das fehlende zwar prachtvoll, aber unvollkommen.


  »Hallo, Gangster!« sagte sie und ließ ihre Zähne blitzen.


  »Hallo«, antwortete ich. »Haben Sie Ihren Leibwächter abgehängt?«


  »Ich habe ihn fortgeschickt!«


  »Meinetwegen?«


  »Sie sind eitel wie ein Filmstar. Kann ich einen Drink haben?«


  Ich griff ins Flaschenregal.


  »Süß?«


  »Um Himmels willen, nein! Eis, Whisky und kein Sodawasser!«


  Ich versorgte sie. Wir stießen miteinander an. Über den Glasrand blickte sie mir in die Augen. »Warum kamen Sie her, Roy?«


  »Die gleiche Frage stellte heute nachmittag der G-man!«


  »Mir werden Sie die Frage beantworten.«


  »Vielleicht, wenn ich es könnte.«


  »Wollen Sie behaupten, daß Sie nicht wissen, warum Sie hergekommen sind?«


  »Ich bin nicht gekommen, sondern ich wurde geschickt. Irgendwer sagte mir, ich hätte einer Einladung, die ich erhalten würde, zu folgen. Genau das tat ich. Jetzt bin ich hier und warte darauf, daß sich irgend etwas ereignet.«


  »Arbeiten Sie für The Greatest?«


  Ich grinste ein wenig. »Bis jetzt kann ich diesen Job nicht eine Arbeit nennen.«


  »Ist The Greatest Ihr Boß, Roy?«


  »Im allgemeinen arbeite ich auf eigene Rechnung.«


  »Aber die Rechnung muß stimmen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich.« Ich griff nach der Whiskyflasche. »Mögen Sie noch einen Schluck?«


  »Warum nicht?« Sie hielt mir ihr Glas hin, und während ich den Whisky über das Eis rinnen ließ, sagte sie ruhig: »Gute Dollar und geringes Risiko — diese Rechnung stimmt, oder?«


  »Ungefähr! Soll das ein Angebot sein?«


  »Ich möchte, daß Sie überleben, Roy.«


  »Ihre Warnung kommt zu spät, Miß Cashin. Irgendwer warnte mich viel deutlicher als Sie. So.« Ich streckte die Hand aus und krümmte zweimal den Zeigefinger. »Haben Sie geschossen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wissen Sie, wer geschossen hat?«


  »Nein, aber ich weiß, wie Sie es vermeiden können, daß noch einmal geschossen wird.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Verschwinden Sie! Setzen Sie sich in Ihren Jaguar, und geben Sie Vollgas!«


  »Kein guter Vorschlag! Er vermindert vielleicht das Risiko, aber erhöht nicht das Einkommen. Ich habe einen viel besseren Gedanken: Tanzen wir!«


  Ich nahm ihr das Glas ab, stellte es auf die Bartheke und führte sie zur Tanzfläche. Adriana Cashin tanzte vorzüglich. Leider dauerte das Vergnügen nicht lange. Plötzlich tauchte der braunhäutige schwarzhaarige Jerome Moustakos neben uns auf.


  »Ich bedauere, stören zu müssen«, sagte er scharf. »Ich muß dich unbedingt sprechen, Adriana.«


  Sie löste sich aus meinen Armen. »Auf später«, sagte sie mit einem flüchtigen Lächeln. Moustakos legte seine Hand um ihren nackten Arm und verschwand mit ihr zwischen den Sträuchern.


  Von seinem Tisch aus winkte George Hammond. »Kommen Sie zu uns, Conway! Bei uns finden Sie jede Sorte Trost!«


  Ich suchte mir einen Stuhl am Tisch des Millionärs: Ich geriet in die Geselle schaft des kahlköpfigen Malvin Plumber, der in einem altmodischen Smoking steckte und darin aussah wie eine Krähe in der Mauser.


  »Wenn Sie wirklich ein schwerer Junge sind, Conway, so möchte ich verdammt wissen, wer Sie eingeladen hat«, krächzte er.


  »Vielleicht war ich es?« dröhnte Hammond. »Ein ehrlicher Gangster ist mir immer noch lieber als ein scheinheiliger Ganove wie du, Malvin.«


  In Plumbers häßlichem Gesicht zuckten die Mundwinkel, die Nase und die Augenbrauen. »Eines Tages wirst du dich an deinen eigenen großen Worten verschlucken und daran ersticken«, hackte er zurück.


  Hammond lachte, zog ein Mädchen an sich und tränkte das Girl mit französischem Champagner.


  Raymond Nelson kam zusammen mit Jane Hagerty von der Tanzfläche. Er hatte einen Arm um die Taille des Mädchens gelegt, und Jane schien sich in seinem Griff durchaus wohl zu fühlen. Mit der freien Hand angelte sich Nelson ein Whiskyglas.


  »Stoßen Sie mit mir an, Conway«, sagte er. »Als ich Sie heute morgen aus Ihrer Galakutsche steigen sah, hielt ich Sie für einen dieser Nichtstuer, deren Fähigkeiten sich darin erschöpfen, ein Auto zu steuern und ein Mädchen zu verführen. Es imponiert mir, daß Sie das Zeug haben, das FBI in Atem zu halten.«


  Ich hob mein Glas. Wir tranken uns zu. »Wen halten Sie in Atem, Nelson?«


  »Ich habe das richtige Objekt noch nicht gefunden.« Er blickte Hammond an. Dann wandte er den Kopf und musterte Malvin Plumber scharf. »Wo steckt unsere schöne Adriana?« fragte er.


  »Mr. Moustakos riß sie aus meinen Armen«, antwortete ich.


  »Warum lassen Sie es, sich gefallen?«


  »Ich habe noch nie wegen einer Frau einen Streit vom Zaun gebrochen. Es lohnt nicht.«


  »Um Adriana würde es sich lohnen.«


  Wir alle sahen überrascht Plumber an, von dem diese Äußerung kam. Einige Sekunden lang warteten wir auf eine Erklärung, aber Malvin Plumber stand auf und verließ den Tisch.


  »Hat sich der alte Geier etwa verliebt?« brüllte Hammond und ließ die Hand klatschend auf seinen Oberschenkel fallen. »By Jove, ein Zweikampf zwischen Malwin und Mr. Moustakos um die schöne Adriana könnte der Höhepunkt unserer Party werden.« Er lachte, und alle stimmten in das Gelächter ein, mit Ausnahme von Raymond Nelson, der, ohne eine Miene zu verziehen, in sein Glas blickte.


  Die Party endete um drei Uhr am Morgen völlig abrupt. Zu dieser Stunde stellte sich heraus, daß Hammond betrunken war. Er wurde streitsüchtig. Er stieß wütende Beschimpfungen aus gegen jeden, auf den zufällig sein schon getrübter Blick fiel. Ich beobachtete, wie Raymond Nelson sich umsah, den Arm hob und mit den Fingern ein Zeichen gab. Offenbar galt dieses Zeichen Max Roscoe, der bis zu diesem Augenblick zusammen mit einer üppigen Blondine und einer Flasche Scotch in einem Schaukelstuhl gelegen hatte. Der breitschultrige Leibwächter schob die Blondine von sich, stand auf und verschwand zwischen den Büschen.


  Fünf Minuten später kamen drei der Hammond-Leute in Cowboykluft, bemächtigten sich ihres Chefs mit sanfter Gewalt und führten ihn in den Gebäudetrakt, der seine Zimmer barg. Kaum hatte sich die Eingangstür hinter ihm geschlossen, verstummte mit einem Schlag die Musik. Aus zwei Dutzend in allen Höfen, Hallen und Räumen angebrachten Lautsprechern dröhnte eine Männerstimme — schneidend, kalt, nüchtern: »Mr. Hammond dankt Ihnen, daß Sie seine Gäste waren. Er wünscht Ihnen eine gute Nacht. Frühstück wird ab neun Uhr serviert.«


  Ein deutliches Knacken verriet das Abschalten der Lautsprecheranlage. Gleichzeitig erloschen die Lampions und Scheinwerfer in den drei Höfen. Nur die Lampen in den Fluren und Gängen brannten weiter.


  Raymond Nelson stand auf. Im Stehen leerte er sein Glas. »Das ist Hammonds Art«, sagte er. »Wenn er selbst genug hat, verwandelt er eine ausgelassene Gesellschaft von einer Minute zur anderen in ein Pensionat. Man kann nichts dagegen machen. Gehen wir schlafen, Conway!«


  Auf der Tanzfläche protestierten einige Leute gegen das abrupte Ende. Sie versuchten, ohne Musik zu eigenem Gesang weiterzutanzen. Innerhalb weniger Sekunden wurden sie von vier Cowboy-Dienern gestoppt. Es entstand ein kurzer Wortwechsel. Einer der Cowboys holte aus und legte den Wortführer der Tanzlustigen mit einem trockenen Haken aufs Parkett.


  Ich war stehengeblieben. Nelson zog mich am Arm weiter. »Sie wollen sich doch nicht etwa einmischen, Conway? Hammonds Leute würden auch vor einem vom FBI gesuchten Gangster keinen Respekt zeigen. Sie fänden sich, ausgeknockt und ’rausgeschmissen, in ihrem Wagen wieder, aber der Wagen stünde dann nicht mehr im Hof, sondern jenseits der Brücke auf der Landstraße. Auf dieser Hazienda gilt George Hammonds Wort wie ein Gesetz.«


  Ein Cowboy-Diener schleifte den ausgeknockten Mann an uns vorüber.


  »Was geschieht mit ihm?« fragte ich. »Er wird in seinen Wagen gepackt, und jemand fährt den Wagen über die Brücke. Sollte er riskieren, umzukehren, wird er sich ein mächtig zerbeultes Gesicht einhandeln.«


  Wir trennten uns in der Halle des Gebäudes II. »Schlafen Sie gut, Conway!« wünschte Nelson und gab mir die Hand. Ich ging die Treppe hinauf, öffnete die Tür zu Nummer 26 und schaltete das Licht ein.


  In einem Sessel neben der offenen Fenstertür saß Adriana Cashin in ihrem hautengen roten Abendkleid und spielte mit der Perlenkette.


  »Mr. Hammond befahl das Ende der Party«, sagte ich. »Haben Sie den Zapfenstreich nicht gehört?«


  »Ich bin nicht zum Vergnügen hier, sondern will Ihnen ein Geschäft Vorschlägen.«


  »Weiß Mr. Moustakos, daß Sie sich in meinem Zimmer befinden?«


  »Nein, und ich wünsche Ihnen, daß er es nie erfährt. Reden wir offen miteinander. Wieviel Dollar kostet es, wenn Sie aussteigen?«


  »Drücken Sie sich bitte noch deutlicher aus. Woraus soll ich aussteigen?«


  »Aus Ihrem Job für The Greatest.«


  »Warum?«


  »Stellen Sie keine Fragen, auf die Sie die Antwort kennen!«


  »Wollen Sie einem anderen den Job zuschanzen?«


  »Selbstverständlich!«


  »Und wem?«


  »Das sollte Sie nicht länger interessieren, Roy. Also, wieviel?«


  »Machen Sie ein Angebot!«


  »Ich kann achttausend Dollar aufbringen.«


  »Wollen Sie mich aus eigener Tasche auszahlen?«


  Mit einem Ruck stand sie aus dem Sessel auf. »Ich will nicht, daß Sie getötet werden«, sagte sie dicht vor mir. »Glauben Sie wirklich, daß der Mann, der Ihr Auto stahl, einem Unfall zum Opfer fiel? Er wurde umgebracht.«


  »Wie interessant! Wenn Sie so gut informiert sind, kennen Sie sicherlich auch seine Mörder.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, daß Sie auf der Abschußliste stehen, Roy.«


  »Wer führt die Liste?«


  Die Tür wurde aufgestoßen, Ich wandte den Kopf. Im Rahmen stand Jerome Moustakos in weißem Tropenanzug, der so fleckenlos war, als hätte er ihn vor Minuten aus einer Waschanstalt erhalten. Die rote Nelke im Knopfloch, die rote Krawatte, offenbar aus demselben Stoff wie Adrianas Kleid, waren die einzigen Farbflecke, abgesehen von seinem dunklen Gesicht und den schwarzen glühenden Augen.


  »Adriana, komm her!« befahl er. Es klang wie das Zischen einer giftgeschwollenen Schlange. Sie löste sich von mir. Er schob'sie in den Gang hinaus, an den beiden Männern vorbei, die hinter ihm standen. »Geh auf dein Zimmer!« sagte er, ohne mich dabei aus dem Blick zu lassen.


  Ich gähnte deutlich. »Wie wäre es, wenn Sie sich auch zurückzögen, Mr. Moustakos?« schlug ich vor. »Unser Gastgeber wünscht keine Fortsetzung der Feier auf eigene Rechnung.«


  Er zog die Lippen zurück und zeigte sein Raubtiergebiß, dessen Zähne so weiß waren wie sein Anzug. »Ich werde dir einen Denkzettel verpassen, Gringo.« Er trat einen Schritt zur Seite und gab den beiden Männern den Weg frei.


  Anscheinend leisteten sich in dieser merkwürdigen Gästeschar eine Menge Leute Leibwächter. Bei den Typen, die Moustakos mitgebracht hatte, genügte ein Blick, um sie als Schläger zu erkennen, trotz der weißen Tropenjacketts, in denen sie steckten. Sie waren braunhäutig und schwarzhaarig wie ihr Boß, echte südamerikanische Bravados, deren bevorzugte Waffe das Messer ist. Vorläufig rückten sie mit blanken Fäusten gegen mich an.


  Ich ließ sie kommen, und es ging dann sehr schnell. Ein krachender Haken warf den ersten in den Ankleidespiegel, und noch während der Bravado zwischen Holztrümmern und Glassplittern zu Boden ging, warf ich mich auf den anderen. Ich zerschlug seine Deckung, packte mit beiden Fäusten die Aufschläge seiner weißen Jacke, brachte den Burschen in Schwung und feuerte ihn dem eigenen Boß auf die Figur.


  Mr. Moustakos jaulte auf, als ihm der Schläger auf die Füße trat und einen Ellbogen in den Magen rammte. Er schleuderte den Mann zur Seite. »Das wirst du teuer bezahlen!« fauchte er. »Carlos! Pepe! Die Messer!«


  Der Bravado raffte sich aus den Trümmern des Ankleidespiegels auf, griff in die Gesäßtasche. Zwischen seinen Fingern blitzte die handspannenlange Klinge eines Schnappmessers auf. Der andere fischte ein Messer von der gleichen Sorte aus einer Innentasche seiner Jacke. Die Arme vorgestreckt, die Köpfe zwischen die Schultern gezogen, rückten sie gegen mich an. Ich wich langsam vor ihnen zurück. Die Klingen in ihren Fäusten zuckten vor und zurück wie die Köpfe vorstoßender Schlangen. Einer von beiden versuchte, sich mir von hinten zu nähern. Jerome Moustakos verschränkte die Arme, lehnte sich gegen die Wand und lächelte zynisch.


  Dann geriet der Stuhl, auf dem mein Koffer lag, in meine Reichweite. Ich packte den Koffer und feuerte ihn dem zweiten Bravado an den Kopf. Während der Bursche sich duckte und zurückwich, ergriff ich den Stuhl mit beiden Händen, an der Lehne, riß ihn hoch und rannte damit gegen den Schläger an, in dessen Kleidern noch die Splitter des Spiegels hingen. Die Sitzplatte knallte mit der Unterseite gegen seine Brust. Ich schob den Mann gegen die Fenstertür. Er schlug mit den Armen und dem Messer um sich, aber die Rückenlehne des Stuhles war so lang, daß er mich nicht erreichen konnte. Dann drückte ich ihn gegen die Fenstertür, die unter der Wucht des Anpralls aufsprang. Eine der Glasscheiben prasselte herunter. Der Bravado fiel gegen das Gitter. Ich zog den Stuhl zurück. Der Mann flog im Salto rückwärts über das Gitter des schmalen Balkons, schrie und schlug Sekundenbruchteile später auf dem Rand des Swimming-pools auf.


  Ich warf mich herum. Der Stuhl verhedderte sich in dem zurückgezogenen Fenstervorhang. Mit einer heftigen Bewegung riß ich den Vorhang herunter. Ein Rest blieb an einem Stuhlbein hängen. Wie mit einer wehenden Fahne in der Hand ging ich auf den zweiten Schläger los. Dem ersten Hieb mit dem Stuhl wich er aus. Ein paar Zoll neben ihm krachte der Stuhl auf den Boden und verlor dabei ein Bein. Ich schwang den Stuhl nun wie eine Sense von rechts nach links und trieb den Schläger vor mir her. Der Mann sah nicht mehr gefährlich aus, sondern zuerst ratlos, dann ängstlich. Plötzlich ließ er das Messer fallen, warf sich herum und zischte an seinem Chef vorbei durch die offene Tür in den Gang hinaus.


  Ich ließ den Stuhl fallen. »Jetzt können wir uns unter fairen Bedingungen für beide Seiten unterhalten, Mr. Moustakos«, sagte ich.


  Dem Dunkelhäutigen fielen die verschränkten Arme herunter. »Die Unterhaltung muß weder mit einem Schlagwechsel beginnen, noch in einer Prügelei enden.«


  Ich ging auf ihn zu, und ich fürchtete, Jerome Moustakos fühlte sich in diesen Sekunden wenig wohl in seiner Haut.


  Auf dem Korridor entstand Lärm. Der flüchtende Bravado rannte einer Gruppe von Cowboy-Dienern in die Arme. Sie verfuhren mit ihm nicht anders als mit dem Mann, der die Party hatte fortsetzen wollen. Eine Faust explodierte auf seinem Kinn. Zwei Hammond-Leute fingen den Zusammenbrechenden auf und transportierten ihn ab. Sekunden später schoben sich drei Cowboys zwischen Moustakos und mich, kommandiert von dem Mann, der mir am Morgen mein Zimmer zugeteilt hatte. Der Mann trug einen langläufigen Colt in der rechten Hand, und das sah nicht gerade freundlich aus.


  »Wir mögen es nicht, wenn ein paar Verrückte die Ruhe der anderen Gäste stören«, sagte der Revolvermann. »Packen Sie Ihre Sachen! In fünf Minuten sind Sie verschwunden.«


  Selbstverständlich drängten sich im Korridor und vor meinem Zimmer die neugierigen Bewohner der anderen Räume. Ich sah Raymond Nelson erst, als er sich durchgezwängt hat'te und mein Zimmer betrat. Bei Moustakos’ Anblick lächelte er flüchtig. Dann kam er zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. »Habe ich Ihnen nicht Ärger prophezeit, wenn Sie zu dicht an Adriana Cashin herangehen?«


  Er wandte sich an den Mann mit dem Revolver. »Ein Mann liegt am Pool-Umgang. Du mußt ihn abtransportieren lassen, Chuck!«


  Chuck wies mit dem Revolverlauf auf mich. »Wir werden Sie alle zusammen an die Luft setzen. Jenseits der Brücke können Sie sich unseretwegen gegenseitig die Schädel zertrümmern.«


  »Frag lieber Hammond, bevor du Mr. Conway hinauswirft!«


  Der Butler, oder welche Funktion er sonst bekleiden mochte, kratzte sich mit der linken Hand hinter den Ohren. »Ich kann den Chef nicht fragen, Mr. Nelson! Er schläft. Außerdem habe ich klare Befehle, die besagen, daß ich jeden an die Luft setzen soll, der irgendeinen Streit vom Zaun bricht.«


  Nelson beachtete den Einwand nicht. »Sie brauchen ein neues Zimmer, Roy. In diesem Trümmerfeld können Sie nicht bleiben! Chuck, welches Zimmer können Sie Mr. Conway geben?«


  »Wir haben nur noch einige Ersatzräume frei, die erst in Ordnung gebracht werden müssen.«


  »Machen Sie einen Vorschlag!«


  »Zimmer 88 A im Anbau D!«


  Nelson lächelte mich an. »Sind Sie einverstanden, Roy? Okay, lassen Sie 88 A in Ordnung bringen, und holen Sie Mr. Conway dann hier ab.«


  Er drehte sich um und wandte sich an die Zuschauer im Korridor. »Ladies and Gentlemen, der kleine Zwischenfall ist beendet. Bitte, gehen Sie in Ihre Zimmer zurück. Ruhen Sie sich aus, damit Sie morgen mit frischen Kräften weiterfeiern können. Gute Nacht für Sie alle!«


  Er ging zu Jerome Moustakos hinüber und klopfte ihm auf die Schulter. »Los, Jerome, verschwinden Sie! Ich denke, Sie haben ’ne Menge Glück gehabt, daß Conway sich nicht mehr mit Ihnen beschäftigen konnte.«


  Ich sah, daß Moustakos sich heftig auf die Unterlippe biß.


  Nelson zupfte die rote Nelke aus dem Knopfloch des weißen Anzugs. »Ich fürchte, Ihr schöner Anzug würde sonst viele rote Flecken aufweisen.« Er ließ die Nelke fallen und zertrat sie. »’raus!« zischte er. Moustakos drehte sich um und verließ mein Zimmer.


  Im Hof flammten die Unterwasserscheinwerfer des Swimming-pools auf und erhellten den Innenhof mit weißblauem Licht. Ich trat auf den kleinen Balkon und blickte hinunter. Zwei Hammond-Leute transportierten den Bravado ab. Der Mann jammerte. Anscheinend hatte er bei dem Sturz einige Rippen angeknackst.


  Raymond Nelson folgte mir auf den Balkon. »Wie haben Sie ihn hinausbefördert?« fragte er.


  »Mit einem Stuhl.«


  »Nicht schlecht. Moustakos’ Leute gelten als ziemlich gefährlich. Warum schickte er sie Ihnen auf den Hals?«


  »Anscheinend Eifersucht. Er überraschte Adriana Cashin in meinem Zimmer.«


  »Und warum kam sie in Ihr Zimmer?«


  Statt zu antworten, grinste ich ihn an. »Dreimal dürfen Sie raten«, sagte ich. »Übrigens, Sie scheinen hier eine Art Boß zu sein?«


  »Was bringt Sie auf den Gedanken?«


  »Chuck und seine Leute gehorchten Ihnen.«


  »Unsinn! Ich predigte nur ein wenig Vernunft. Die meisten Leute handeln in unerwarteten Situationen kopflos. Warum sollte Chuck Sie mitten in der Nacht auf eigene Faust hinauswerfen, wenn er in einigen Stunden George Hammond fragen kann, wie er mit Ihnen umspringen soll? Ich bewahrte also Chuck nur vor unnötigem Ärger mit seinem Boß, und ich hoffe, ich tat auch Ihnen damit einen Gefallen.«


  »Danke«, antwortete ich trocken. Nelson betrachtete nachdenklich seine Fingernägel. »Haben Sie eigentlich eine Vorstellung, wer Tha Greatest sein könnte?« fragte er, ohne aufzusehen.


  »Wenn ich es wüßte, könnte ich mit diesem Wissen ein dickes Dollarbündel verdienen«, antwortete ich mit einem breiten Grinsen. »Ich würde den Namen an eine Zeitung verkaufen.«


  »Ich meine, ob Sie nie darüber nachgedacht haben, wie der Mann aussieht, der sich The Greatest nennt?«


  »Hören Sie gut zu, Nelson! Ich kenne die Namen von einem Dutzend guter Jungen, die an einer merkwürdigen Krankheit gestorben sind. Sie wußten zuviel, oder Sie wollten zuviel in Erfahrung bringen. Ich werde mich hüten, den gleichen Bazillus zu schlucken. So lange man mich bezahlt, mache ich, was man mir aufträgt; und es gibt nur einen Grund, der mich unangenehm neugierig machen könnte.«


  »Welchen Grund?«


  »Keine Dollar oder weniger Dollar, als vereinbart«, antwortete ich lachend.


  Er lachte mit. »Packen Sie Ihre Sachen zusammen, Roy! Ich hoffe, Sie werden in 88 A nicht schlechter schlafen als in diesem Zimmer.«


  »Ich bin schon zufrieden, wenn man mich überhaupt endlich schlafen läßt.« Nelson winkte mir zu und zog hinter sich die Tür ins Schloß.


  Ich ging ins Badezimmer, nahm Rasierapparat, Zahnbürste, Kamm und Seife, holte den zweiten Anzug aus dem Schrank und stopfte alles in meinen Koffer. In wenigen Minuten hatte ich gepackt und wartete darauf, daß ich geholt würde.


  Gerade, als ich mir eine Zigarette anzündete, erlosch das Licht, und zwar nicht nur in meinem Zimmer, sondern auch die Unterwasserscheinwerfer im Swimming-pool, die bis jetzt den Innenhof taghell erleuchtet hatten, erloschen. Kurzschluß, dachte ich.


  Wenige Sekunden später hörte ich ein Knirschen, als sich die Eingangstür zu meinem Zimmer leise in den Angeln drehte. »Ist dort jemand?« fragte ich laut.


  Ich hörte den harten satten Aufschlag eines Gegenstandes aus Metall. Die Tür fiel ins Schloß. Draußen auf dem Korridor rannte jemand in höchster Eile davon.


  In manchen Situationen überlebt man nur, wenn man sich auf seine Instinkte verläßt. Durch mein Gehirn zuckten ein paar Gedanken; wie von Blitzen erhellt sah ich den zerfetzten Mann auf der Mountain Road liegen, als spielte sich diese Szene in meinem Zimmer ab.


  Ich rannte, raste zu dem kleinen Balkon, und ich nahm mir nicht einmal die Zeit, die Zigarette auszuspucken. Aus vollem Lauf hechtete ich über das Geländer. In weitem Bogen schoß ich in die Dunkelheit hinaus.


  Es war kein eleganter Sprung. Ich schlug in der Finsternis auf die Wasserfläche des Swimming-pools auf wie ein hineingeworfener Sack. Aber in der Sekunde, in der ich die Oberfläche durchbrach, füllte mein Zimmer sich mit dem grellweißen Licht der Explosion. Eine Menge Gegenstände, Glassplitter in erster Linie, regneten in den Swimmingpool.


  Ich tauchte auf. Überall wurde geschrien. Ein paar Girls kreischten, als würden sie geschlachtet. Dann flammten die Scheinwerfer wieder auf. Ich schwamm zum Rand und schwang mich aus dem Wasser, Chuck, Nelson, Cowboy-Diener, mehr oder weniger bekleidete Männer und Mädchen tauchten auf. Raymond Nelson stürzte sich auf mich.


  »Galt das Ihnen?« schrie er.


  Ich nickte und sagte: »Irgendwer hat mir ein spätes Geschenk in mein Zimmer gerollt. Eine Handgranate!«


  »Schnappen Sie nicht über, Roy!«


  Ich zuckte die Achseln. »Sehen wir uns den Schaden an!«


  Die Tür zu Nummer 88 A hing schief in den Angeln. Im Innern sah es aus, als hätte eine Riesenhand die Einrichtungsgegenstände des Zimmers durcheinandergewirbelt. Die Gardinen und die Betten hatten Feuer gefangen, aber es war nur ein kleiner Brand, den die Cowboys mit den Füßen austreten konnten.


  »Da hört der Spaß auf!« Nelson preßte die Lippen zusammen. »Das war ein Mordanschlag!«


  »Wollen Sie die Polizei alarmieren?« fragte ich ironisch.


  »Ich denke, ein Mann wie Sie zieht es vor, seine Rechnung auf eigene Faust zu begleichen!«


  »Erwarten Sie, daß ich Mr. Moustakos zusammenschlage?«


  »Ich nehme an, daß Sie ihm auf jeden Fall einige Fragen stellen werden.«


  »Da haben Sie allerdings recht!«


  Chuck nannte uns die Zimmernummer. Raymond Nelson begleitete mich. »Wo hält sich Ihr Leibwächter auf?« fragte -ich, während wir durch die langen Gänge schritten.


  »Von wem sprechen Sie?«


  »Von Max Roscoe?«


  »Keine Ahnung! Vermutlich liegt er in seinem Bett.«


  »Ein Leibwächter gehört an die Seite des Mannes, den er bewachen soll.«


  »In den meisten Fällen weiß ich mir selbst zu helfen. Ah, hier ist Moustakos’ Zimmer!« Nelson öffnete die Tür mit einem wuchtigen Fußtritt. Der Raum war leer. Die Türen der Schränke standen offen und verrieten, daß der Bewohner in größter Hast seine Koffer gepackt hatte. Nelson pfiff durch die Zähne. »Ausgeflogen?« Er wandte sich an den Butler. »Chuck, welchen Wagen benutzt Mr. Moustakos?«


  »Einen Cadillac.«


  »Mit Ihrem Jaguar werden Sie ihn leicht einholen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Soll ich hier eine Wildwest-Show abziehen, Ray? Verschaffen Sie mir endlich ein Bett, unter dem garantiert keine Handgranaten explodieren.«


  Nelson wandte sich an Chuck. »Miß Cashin bewohnte das Nebenzimmer?« Der andere nickte. Nelson öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Die Nachttischlampe brannte. Adriana saß im Bett, bekleidet mit einem durchsichtigen Nichts. Sie zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. »Hallo«, sagte sie kühl. »Falls Sie die Party in meinem Zimmer fortsetzen wollen, so bin ich dagegen.«


  »Mr. Moustakos ist abgereist?«


  »Allerdings. Er hatte, wie er sich ausdrückte, die Nase voll von George Hammonds Gastfreundschaft.«


  »Er hat Sie nicht mitgenommen?«


  »Ich bin nicht mitgegangen.«


  Nelson zeigte ein kleines spöttisches Lächeln. »Bis jetzt hatte ich nicht den Eindruck, daß Sie sich den Wünschen Ihres Freundes widersetzen könnten.«


  »Ich habe ihm ein erstklassiges Argument für unsere Trennung gezeigt,«


  »Ich bin neugierig, Miß Cashin.«


  »Das hier!« Sie zog eine Hand unter der Bettdecke hervor. Die Pistole, die sie locker und sicher in den Fingern hielt, war ein massives 36er Schießeisen. »Gegen dieses Argument konnte auch Jerome nichts mehr einwenden«, erläuterte sie.


  Ray Nelson machte eine abwehrende Handbewegung. »Tut mir leid, Sie gestört zu haben, Adriana«, lachte er.


  Sie sah mich an. »Wir werden morgen miteinander sprechen.«


  Wir verließen ihr Zimmer. Nelson schüttelte den Kopf. »Mit der Kanone in der Hand sah Adriana doppelt gefährlich und damit doppelt anziehend aus.«


  »Lassen Sie solche Sprüche nicht Miß Hagerty hören.«


  Er schlug sich vor die Stirn. »Verdammt, ich habe völlig vergessen, mich um Jane zu kümmern! Gute Nacht, Roy!«


  Einer der Diener in Cowboy-Kluft führte mich über den Innenhof in einen Anbauflügel. Er öffnete mir eine Tür, schaltete das Licht ein und verließ wortlos den Raum.


  Ich sah mich um. Mein Blick fiel auf einen großen weißen Umschlag, der auf einem Tisch unter dem Fenster lag. Ich nahm den Umschlag in die Hand und öffnete ihn.


  Ein Bündel Dollarnoten und eine Menge Papiere fielen heraus. Ich blätterte das Dollarbündel durch. Es bestand aus fünfzig Geldscheinen zu hundert Dollar. Fünftausend Dollar insgesamt. Ich legte das Paket auf den Tisch zurück, griff nach den Papieren und fand ein Flugticket, ausgestellt auf den Namen Roy Conway und gültig für den Flug mit einer Maschine der Alitalia. Das Ziel des Fluges war Rom. Ich verglich die Daten. Die Maschine, die Conway benutzen sollte, startete morgen nacht von Washington.


  Ich lächelte, legte das Flugticket zu den Dollarnoten und nahm den nächsten Gegenstand in die Hände. Es war ein Paß der Vereinigten Staaten von Amerika, ausgestellt auf den Namen Roy Conway. Als ich die Seite mit dem Foto aufschlug, sah ich mich selbst.


  ***


  Eine Sekunde lang glaubte ich an eine Sinnestäuschung, schüttelte den Kopf und rieb mir die Augen. Das Foto blieb, wie es war. Ich selbst lächelte mir vom Foto entgegen. Ohne Zweifel handelte es sich um die Aufnahme, die Jane Hagerty geschossen hatte, als ich angekommen war. Die Leute von The Greatest hatten eine paßgerechte Vergrößerung daraus gemacht.


  Ich streifte die Jacke ab und ließ mich aufs Bett fallen. Daß der Weg zu The Greatest über das blonde Bikinimädchen führte, hatte ich nicht erwartet. Jane Hagerty hatte ich wirklich für harmlos gehalten. Wenn ich herausfinden konnte, an wen sie den Film weitergegeben hatte, oder was damit geschehen war, konnte sich daraus eine Fährte entwickeln.


  Gab es andere Möglichkeiten? Wer hatte gewußt, daß ich dieses Zimmer bezog? Ich überlegte, daß der Butler die Nummer laut genug genannt hatte und daß zahlreiche Gäste sie gehört hatten. Welche Rolle spiejte Nelson? Wer, zum Teufel, hatte mir die Handgranate ins Zimmer gerollt? Ich glaubte nicht an Eifersucht als Motiv.


  Warum versuchte Adriana Cashin dauernd, mich zu warnen? Was wußte sie? Wer gab sich solche Mühe, Roy Conway aus dem Weg zu räumen? Wenn unsere Informationen stimmten, dann bestand für The Greatest nicht der leiseste Grund, Conway beseitigen zu lassen. Alles war ungeklärt und voller Widersprüche, und ich würde die Rätsel nicht noch heute nacht lösen können.


  Als ich aufwachte, fiel das helle Tageslicht in mein Zimmer. Ich blickte auf die Armbanduhr und stellte fest, daß ich sechs Stunden geschlafen hatte. Jemand räusperte sich. Ich wandte den Kopf nach rechts. Dort, vor einem halben Dutzend seiner Cowboys, stand George Hammond, eingehüllt in einen weißen Bademantel, die massigen Arme in die Hüften gestemmt und vor Wut schnaubend wie ein Stier. Sein Gesicht war gedunsen. Die Tränensäcke unter seinen Augen schienen noch stärker geschwollen. Offenbar hatte er die Alkoholmengen der vergangenen Nacht noch nicht verwunden.


  Er machte eine knappe Bewegung mit dem Kopf. Einer seiner Leute trat vor und warf meinen von der Explosion lädierten und zerschrammten Koffer auf den Tisch.


  »Hör zu, Gangster!« schnaubte Hammond. »Ich verstehe ’ne Menge Spaß, aber auch mir geht’s über die Hutschnur, wenn jemand mit Handgranaten um sich wirft, als wären es harmlose Knallbonbons. In fünf Minuten, Gangster, sitzt du in deinem Angeberauto und verschwindest mit Vollgas.«


  »Sie sind nicht richtig informiert worden, Hammond. Nicht ich habe mit Handgranaten geworfen, sondern ich bin damit beworfen worden.«


  »Ich weiß genau Bescheid!« brüllte er mich nieder. »Meine Hazienda ist keine Arena, in der Gangster ihre Meinungsverschiedenheiten austragen können. Deinetwegen ist dieses Ding explodiert, und ich werde dir keine Gelegenheit geben, deinerseits anderen Leuten Sprengkörper in die Zimmer zu legen. Wer zahlt mir die Renovierungskosten?«


  »Zum Teufel, Hammond, glauben Sie wirklich, ich schleppe Handgranaten in meinem Gepäck herum? Sehen Sie doch nach!«


  »Dieses Haus gehört mir, mein Junge!« Er sprach jetzt leise. »Ich habe das Recht, jeden an die Luft zu setzen, dessen Gesicht mir nicht paßt. Mag sein, daß du in New York, Chicago oder San Franzisko, wo immer du herkommst, als harter Brocken giltst. Hier, auf meiner Hazienda, wirst du den Befehlen des alten George aufs Komma genau nachkoinmen. Hier bin ich der Boß.«


  Ich stand auf, gähnte und nahm den weißen Umschlag mit dem Dollarbündel, dem Flugticket und dem Paß mit meinem Bild vom Tisch.


  »Dazu wünsche ich eine Erklärung«, sagte ich.


  »Was ist das?« fragte Hammond uninteressiert. Ich zögerte. Was geschah, wenn ich mich jetzt als FBI-Beamter zu erkennen gab? Würde ich nicht nur einem großen Achselzucken begegnen? Niemand würde zugeben, mir den inhaltsschweren Umschlag zugeleitet zu haben. Irgendwer hatte versucht, mich mit Kugeln und mit Handgranaten aus dem Weg zu räumen, und ich zweifelte nicht daran, daß die Anschläge Roy Conway gegolten hatten, aber beweisen konnte ich nichts. War es nicht besser, die einmal übernommene Rolle weiterzuspielen?


  Ich zog den Umschlag zurück. »Schon gut«, knurrte ich. »Ich werde Ihre merkwürdige Art von Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen.« Mit der linken Hand strich ich über mein Kinn. »Darf ich mich wenigstens noch rasieren?«


  »Zehn Minuten, statt fünf!« Hammond wandte sich an seine Leute. »Tom, Larry, Howard, ihr wartet vor der Tür und begleitet ihn zu seinem Wagen. Nehmt einen Jeep und fahrt ihm nach, bis er die Brücke passiert hat.«


  Grußlos ging Hammond hinaus. Seine Cowboy-Garde bildete eine Art Spalier. Dann folgten sie ihm. »Zehn Minuten«, sagte einer. »Wenn es länger dauert, holen wir Sie!« Mit dieser Drohung zog er die Tür ins Schloß.


  Ich verzichtete auf die Rasur, zog eilig Schuhe und Jacke an, stopfte den Umschlag in die Innentasche, nahm den Koffer und huschte zum Fenster. Dieses Zimmer besaß keinen Balkon, und das Fenster blickte nicht in einen der Innenhöfe, sondern auf die große Reitbahn vor den Pferdeställen. Das Zimmer lag in der ersten Etage. Ich nahm den Koffer in die linke Hand, ließ mich langsam über die Fensterbrüstung gleiten, wobei ich mich mit der rechten Hand am Sims festklammerte. Ich ließ erst los, als ich mit der ganzen Körperlänge an der Brüstung hing. Auf diese Weise fiel ich nur noch ein paar Fuß und konnte den Aufprall trotz des Koffers mühelos abfedern.


  Bevor Hammonds Leute mich ’rauswarfen, wollte ich unbedingt noch einmal mit Adriana Cashin sprechen. Ich lief zu den Pferdeställen, tauchte zwischen den Boxen unter, fand einen Verbindungsgang zum zweiten Hauptgebäude und erreichte den Korridor, an dem die Zimmer Moustakos’ und seiner Freundin lagen.


  Ich klopfte gegen die Türfüllung. Niemand reagierte. Vorsichtig drückte ich die Klinke nieder und öffnete.


  Der Raum war leer. Die Tür zum Badezimmer stand offen. Ich sah auf der Platte des Frisiertisches die drei Dutzend Utensilien, die eine Frau benötigt. Adriana Cashin schien nicht abgereist zu sein. Es war zwar fast aussichtslos, sie in der unübersichtlichen Anlage zu suchen, doch ich versuchte es trotzdem. Ich kam nicht weit. Im zweiten Innenhof, am Rand des Swimming-pools, sah mich einer der Cowboys, der mit seinem Boß in meinem Zimmer gewesen war.


  »He, Sie!« rief er. »Was machen Sie hier? Bleiben Sie stehen!«


  Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern ging in den rechten Seitenflügel.


  Offenbar verfügten sie über ein Alarmsystem. Als ich nach oben gehen wollte, kamen mir zwei Cowboys entgegen. Ich kehrte um. Drei Männer stürmten durch den Eingang vom Innenhof her in die Halle, und der Butler Chuck kam von der anderen Seite zusammen mit noch zwei Hammond-Leuten. »Sie haben hier nichts mehr zu suchen!« blaffte er mich an. Ich sah ein halbes Dutzend geballte Fäuste, und es war den Jungens an der Nasenspitze abzulesen, daß sie sich gern grühdlich mit mir befaßt hätten, aber Chuck hielt sie zurück.


  »Kein Grund zur Aufregung! Ich wollte mich nur von Miß Cashin verabschieden. Wo ist sie?«


  »Gestartet«, antwortete der Butler. »Wenn Sie noch ein Abschiedsküßchen kassieren wollen, müssen Sie sich in die Lüfte erheben.«


  »Sie fliegt?«


  Er nickte. »Warum sollte sie nicht? Es stehen genug Sportmaschinen im Hangar. Los, Mann, kommen Sie jetzt mit! Machen Sie uns und sich keinen unnötigen Ärger.«


  Wie eine Ehrenkompanie begleiteten sie mich zum Jaguar. Ich verstaute den Koffer, stieg ein und startete. Ich ließ den Jaguar aus der Toreinfahrt schießen. Chuck und drei Cowboys folgten mir in einem offenen Jeep. Sie blieben mir auf den Fersen, bis ich über die Stahlbrücke gerollt war.


  Jenseits der Brücke stoppte ich und drehte mich um. Hammonds Hazienda lag am Ende der Privatstraße wie eine Schloßanlage aus einem orientalischen Film, made in Hollywood.


  Ich hörte Motorengeräusch und hob den Kopf. In mindestens zweitausend Fuß Höhe kreiste eine Sportmaschine über dem Land. Jetzt schwoll das Motorengeräusch an. Der Pilot zog das Flugzeug hoch in eine Rückwärtsrolle hinein. Auf dem Scheitelpunkt der Rolle schaltete er den Motor ab und ließ die Maschine in einer Rechtsschraube heruntertrudeln. Dreihundert bis vierhundert Fuß über dem Erdboden fing er das Flugzeug ab. Kräftig setzte der Motor wieder ein. Der Propeller zog die Maschine erneut nach oben. Ich fragte mich, ob Adriana Cashin am Steuer der Maschine saß. Wenn sie dieses Flugzeug steuerte, dann verstand sie das Fliegen erstklassig. Für jemanden, der seine Maschine so beherrschte, mußte es eine Kleinigkeit sein, mit einem ljalben Dutzend Handgranaten zielsicher ein Auto und dessen Fahrer zur Strecke zu bringen.


  Ich öffnete das Handschuhfach, in dem ich immer eine Schachtel Zigaretten verwahre. Ein zusammengefalteter Zettel geriet mir zwischen die Finger. Es war billiges unliniertes Papier, das von einem Block abgerissen worden war. Ich entfaltete es. In ungelenken Buchstaben stand darauf:


  Versäumen Sie nicht Ihr Flugzeug!


  ***


  The Greatest war eine Bezeichnung, die die Unterweltler in den Kaschemmen von New York, Frisko, Chicago, Las Vegas und Miami vor zwei Jahren zu benutzen begannen, aber sie sprachen dann nicht von einem Boxer, der sich häufig selbst als der Größte bezeichnete, sondern von einem Mann, dem sie die Organisation weitverzweigter Verbrechersyndikate zuschrieben. In diesen Gesprächen an den Bartheken wurde der Ruhm von The Greatest zu einem düsteren Glanz aufpoliert, der selbst Namen wie Al Capone und Joe Dillinger überstrahlte. Wann, wo und auf welche Weise immer in den USA ein Kapitalverbrechen mit einer fetten Beute verübt wurde — immer häufiger schrieben die großen und kleinen Gangster zwischen der kanadischen und der mexikanischen Grenze die Tat der Organisation The Greatest zu.


  Für das FBI blieb The Greatest lange Zeit ein Schemen, hinter dem eine reale Existenz nicht zu beweisen war. Während die Gangster längst von der Allgegenwart dieses Superbosses überzeugt waren, erschien der Name, oder genauer gesagt die Bezeichnung, ein volles Jahr lang nicht auf der langen Liste der vom FBI dringend gesuchten Staatsfeinde. Vor zwölf Monaten jedoch war offenbar geworden, daß der Vertrieb von Marihuana, Heroin und eines halben Dutzends synthetischer Rauschgifte in vierunddreißig Städten der USA nach dem gleichen System einheitlich organisiert worden war. Die freien Gelegenheitshändler verschwanden von der Bildfläche. Entweder wurden sie von Schlägertrupps kurzerhand in die Krankenhäuser geprügelt, oder die Gangster der neuen Organisation bedienten sich sogar der Polizei. Sie lieferten uns Listen mit den Namen der freien Händler. Es kam zu Razzien. Mehr als fünfzig Kleinverteiler für Rauschgift und ungefähr ein Dutzend Großhändler wurden innerhalb eines Vierteljahres gefaßt. In Frisko gelang es, einen Ring zu zerschlagen, der Marihuana aus Mexiko bezog, und dessen Bosse drei Morde begangen hatten.


  Sehr bald mußten die Männer der Rauschgift-Brigade einsehen, daß sie trotz aller Erfolge nichts gewonnen hatten. An die Stelle der wilden Händler, die meistens selbst süchtig waren und häufig gemischte, verfälschte und verdünnte Ware verkauften, traten die Vertreter der Organisation. Ihre Ware war erstklassig und damit doppelt gefährlich. Der Vertrieb war glänzend organisiert und nach oben abgeschirmt.


  Wann immer ein Verteiler gefaßt wurde, gelang es doch nie, den Ring von unten nach oben aufzurollen.


  Fast gleichzeitig mit der Organisation des Rauschgiftsyndikates geriet das illegale Wettgeschäft in eine Krise. In einem'halben Hundert Großstädte wurden die Buchmacher unter Beschuß genommen. Halbstarkenbanden zertrümmerten die Wettlokale, belästigten die Wetter, warfen die Roulette- und Würfeltische auf die Straße. In Chicago und New York wurden vier Buchmacherbosse erschossen. Dann, völlig überraschend, glätteten sich die Wogen. Die grölenden Rockerbanden verschwanden von den Straßen. Die Spielhöllen funktionierten wieder. Wie vorher boten die Buchmacher flüsternd ihre Wetten in den Kneipen der Arbeiterviertel an, aber für alle Polizeibeamten, die sich seit Jahrzehnten bemühten, das Glücksspiel unter Kontrolle zu halten, stand fest, daß die großen Gewinne jetzt in andere Taschen flossen.


  Wenig später mußten sich die Hehler dem Diktat einer Organisation beugen. Auch hier wurde der Widerstand einzelner mit Gewalt und Terror gebrochen. Das FBI setzte in Zusammenarbeit mit den Polizeibehörden von vierunddreißig Bundesstaaten eine Sonderkommission ein. Unsere Leute stellten fest, daß die Hehler beim Verkauf illegaler Ware von einer Zentrale gesteuert wurden, die die Beute aus Diebstählen, Einbrüchen und Raubüberfällen nicht mehr an Ort und Stelle verkaufte, sondern sie dort absetzte, wo gerade die höchsten Preise erzielt werden konnten.


  Sehr bald ergaben sich auffallende Übereinstimmungen zwischen dem Rauschgiftring, dem Glücksspielsyndikat und der Hehlervereinigung. In vielen Fällen arbeiteten Gangster für alle drei Abteilungen der Organisation gleichzeitig. Auf diese Weise sparte der Boß Personalkosten wie ein durchrationalisierter Industriebetrieb.


  The Greatest — der Größte — der Name tauchte jetzt auch in den Gesprächen der Gang-Bosse auf, wenn sie in den Plüschsesseln der Nightclubs saßen, und auf ihrer Stirn zeigten sich, wenn sie den Namen nannten, Sorgenfalten.


  In den nüchternen Büros des FBI fiel die Bezeichnung immer häufiger in den Lagebesprechungen. Die Zentrale forderte Berichte über die Tätigkeit von The Greatest. Die Rauschgift-Brigade rüstete sich zu einem harten Kampf mit einem Gegner, der mehr Unheil verursachte, als alle Rauschgiftringe zuvor.


  Selbstverständlich stürzten sich die Zeitungsschreiber auf The Greatest. Sie verglichen ihn mit Dr. Fu Man Chu oder jedem anderen Supergangster, den je ein Kriminalromanschreiber-Gehirn ausgeschwitzt hatte, und spielten ihn zu einem unverletzlichen Dämon mit übermenschlichen Fähigkeiten hoch.


  In aller Stille setzte die FBI-Zentrale ein halbes Dutzend G-men auf die Aufgabe an, herauszufinden, wer sich hinter der Bezeichnung The Greatest verbarg. Noch immer bedeutete die Bezeichnung für uns nichts anderes als gleichartig organisiertes Verbrechen, aber niemand konnte sagen, ob sich hinter dem Spitznamen ein einzelner Mann verbarg oder eine Gruppe.


  Roy Conway hatte niemals zu einer Abteilung der Organisation gehört. Er war ein Einzelgänger gewesen, unfähig, sich der Disziplin zu unterwerfen, die auch eine Gang von ihren Mitgliedern verlangt. Er hatte mit Diebstählen begonnen, hatte gich zu Einbrüchen und Raubüberfällen gesteigert, und immer war es charakteristisch für ihn gewesen, daß er jedes Verbrechen auf eigene Faust begangen hatte.


  Nach seiner letzten Strafe hatte er sich vollends zum einsamen Wolf entwickelt. Wir verdächtigten ihn, mindestens einen Mord im Auftrag begangen zu haben. Roy Conway war Berufskiller geworden. Dann erfuhren wir, daß The Greatest ihn für eine Aufgabe angeworben hatte, und damit wurde Conway für uns zu einer heißen Fährte, die vielleicht zu The Greatest führte.


  Daß wir auf Conway stießen, verdankten wir einem Glücksfall. Wir verhafteten Dan Cosby, einen verkrachten Anwalt, der sich die Brötchen als Agent für die Unterwelt verdiente. Cosby war uns oft genug aus den Händen geglitten, aber diesmal konnten wir ihm die Beteiligung an einer üblen Affäre nachweisen, bei der ein halbes Dutzend unglücklicher unerfahrener Mädchen in den Sumpf gerutscht war.


  Cosby verlor die Nerven und packte aus. Im Auftrag von The Greatest hatte er gefaßte Buchmacher und Rauschgifthändler verteidigt, hatte Gelder verteilt, neue Mitglieder für die einzelnen Abteilungen angeheuert und eine Menge anderer Dinge getan, aber nach oben konnte er uns nicht weiterbringen. Alle Anweisungen hatte er telefonisch erhalten, die Gelder waren ohne Absenderangaben auf seinen Konten eingezahlt worden. Alle Abrechnungen hatte er an ständig wechselnde Deckadressen senden müssen. Sein letzter Job vor seiner Verhaftung hatte darin bestanden, für The Greatest einen Mann zu beschaffen, der zu jeder Arbeit bereit war. Cosby hatte Roy Conway angesprochen. Er hatte ihm zehntausend Dollar geboten, und als Conway zugestimmt hatte, nannte ihm Cosby den Namen eines Drugstores, in dem der Berufskiller auf einen Anruf warten sollte.


  Wir nahmen Roy Conway nicht fest. The Greatest hatte uns so viele Beispiele seiner Vorsicht und seiner Geschicklichkeit geliefert, daß wir sicher waren, die Fährte würde im selben Augenblick abreißen, in dem wir Conway die Hand auf die Schulter legten.


  Wir organisierten eine lückenlose Bewachung des Berufskillers; und wir kalkulierten nur eine Möglichkeit nicht ein: daß Conway ausgelöscht wurde, bevor er irgend etwas anderes getan hatte, als in einem neu gekauften Auto mit einer Brenda-Pistole in der Tasche nach Süden zu fahren.


  Jetzt rollte ich am Steuer meines Jaguar nach Norden, und in meiner Tasche steckten ein Paß mit meinem Bild und dem Namen Roy Conway und ein Flugschein nach Rom.


  ***


  Ich stellte den Jaguar auf dem Parkplatz des Washingtoner Flughafens ab. Es gibt Vorschriften und Gesetze, die ein FBI-Beamter unter keinen Umständen übergehen kann. Ich rief New York an und verlangte ein Gespräch mit Mr. High, meinem Distriktchef. In knappen Sätzen unterrichtete ich ihn von den Ereignissen.


  »Ich habe nur die Wähl, nach Rom zu fliegen, oder meine Rolle als Roy Conway ist geplatzt«, erklärte ich Mr. High.


  »Was wird in Rom geschehen?«


  »Ich habe keine Ahnung, Chef! Vielleicht empfangen mich ein paar Leute am Flughafen, lachen mich aus, und das ganze entpuppt sich als alberner Spaß George Hammonds. Er liebt Späße auf Kosten anderer Leute.«


  Der Chef dachte nach. »Wir können nicht auf eigene Faust in Italien arbeiten, aber ich werde das Innenministerium benachrichtigen, daß einer unserer Leute in einer Gangsterrolle in Italien auftauchen wird. Wir können uns auf die internationalen Vereinbarungen zur Bekämpfung des Rauschgifthandels berufen. Ich schicke Ihnen Phil nach, Jerry.«


  »Danke, Chef!«


  »Noch eine Frage, Jerry. Conway wurde umgebracht. Wie gefährdet sind Sie, wenn Sie in Conways Anzug schlüpfen?«


  »Ich hoffe, in Italien wird es friedlicher zugehen als auf der Hammond-Hazienda, auf der zum Cocktail Handgranaten serviert werden.«


  »Sie wissen, daß Sie auf fremdem Territorium keine Waffe benutzen dürfen, Jerry! Seien Sie vorsichtig!«


  »In Ordnung, Sir!«


  »Hals- und Beinbruch, Jerry!«


  Ich packte Conways Pistole in ein Schließfach der Gepäckaufbewahrung, ging an den Schalter der Alitalia und legte mein Flugticket vor. Mein Gepäck wurde gewogen, mein Platz reserviert, und eine Stunde später saß ich in der startbereiten Maschine.


  Wenige Minuten vor Mitternacht hob der Düsen-Jet ab, gewann Höhe und nahm Kurs auf den Atlantik.


  Rund sieben Stunden später landeten wir in Rom, wegen der Zeitdifferenz am hellen Mittag. Ich passierte die Paßkontrolle. Hinter dem Zollbeamten in Uniform stand ein Zivilist. Beim Anblick meines Passes berührte er die Schulter des Zollbeamten, der darauf seinen Stempel in den Paß drückte und mir wortlos das Dokument zuschob. Ich wartete an der Gepäckausgabe auf meinen Koffer, für den sich die Zollkontrolle nicht interessierte, und stand dann, ratlos wie noch nie, in der großen Abfertigungshalle.


  Aus der Lautsprecheranlage dröhnte ein Aufruf: »Mr. Roy Conway, bitte kommen Sie an den Abfertigungsschalter der PA A.«


  Ich meldete mich an dem Schalter der Fluggesellschaft. Eine hübsche Hosteß reichte mir einen weißen Umschlag, der eine verdammte Ähnlichkeit mit jenem Umschlag besaß, den ich in meinem Zimmer auf der Hammond-Hazienda gefunden hatte. »Für Sie, Mr. Conway!« Ich drehte den Umschlag zwischen den Fingern. »Von wem haben Sie ihn erhalten?«


  Die Hosteß konnte meine Frage nicht beantworten und mußte erst Erkundigungen einziehen. Schließlich kam sie zurück und erklärte mir, der Umschlag sei mit der Nachtmaschine aus New York gekommen.


  Ich konnte nur die Organisation von The Greatest machtlos bewundern.


  Ich öffnete den Umschlag. In den gleichen ungelenken Druckbuchstaben, mit denen der Zettel im Handschuhfach des Jaguar beschrieben gewesen war, fand ich eine Mitteilung. Sie lautete:


  Hotel Alessandro, Via Carmine 38.


  — Das Stichwort ist: II Grandissimo.


  Ich stopfte den Umschlag in die Tasche, besorgte mir ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse. Er steuerte seinen Wagen durch das Verkehrsgewühl der Innenstadt von Rom. Die Fahrt dauerte länger als eine Stunde, und ich fand bald heraus, daß sich ein dunkelblauer Fiat mit zwei Insassen hartnäckig hinter meinem Taxi hielt.


  Das Hotel Alessandro entpuppte sich als ein drittklassiger, wenig sauberer Laden am Stadtrand. Der Fahrer nahm meine Dollar an und verrechnete sich bei der Herausgabe der Differenz blitzschnell zu seinen Gunsten.


  Im Innern der dunklen schmalen Hotelhalle stand ein dicker öliger Mann hinter dem Empfangstisch. »Mein Name ist Conway«, sagte ich auf Englisch. »Keine Zimmer frei«, antwortete er. »Auch nicht für II Grandissimo?«


  Seine schwarzen Mausaugen musterten mich beunruhigt. »Ich werde Ihnen Nummer 4 geben«, sagte er. »Es ist unser bestes Zimmer. Ich hoffe, Sie werden zufrieden sein.«


  Er watschelte hinter dem Empfangstisch hervor, nahm meinen Koffer und führte mich keuchend die Treppe hinauf. Das Zimmer war groß, besaß ein Telefon und ein Bad. »Zufrieden?« fragte der Dicke.


  An der linken Wand befand sich eine Verbindungstür. Als ich die Hand auf die Klinke legte, schüttelte der Dicke den Kopf. »Nur ein Abstellraum.« Er wies auf das Telefon. »Direkter Amtsanschluß. Sie können telefonieren, wohin Sie wollen!« Er breitete beide Arme me aus. »Telefonieren, ohne daß ich weiß, wohin und mit wem!«


  Offensichtlich legte er Wert darauf, nichts zu wissen und nichts zu erfahren.


  Ich stellte den Koffer auf einen Stuhl, wusch mir die Hände, ging hinunter und verließ das Hotel.


  Der blaue Fiat stand auf der anderen Straßenseite, und er wurde prompt in Bewegung gesetzt, als ich die Straße hinunterging. Nach hundert Yard betrat ich eine kleine Espresso-Bar und machte dem Mann hinter der Theke klar, daß ich einen Kaffee wünschte.


  Noch bevor der Kaffee vor mir stand, kam einer der Insassen des Fiat herein und stellte sich neben mich. Er mochte dreißig Jahre alt sein, sah aus wie ein römischer Gladiator in Zivil und sagte in tadellosem Englisch:' »Ich bin Inspektor Ronco von der italienischen Kriminalpolizei, Mr. Cotton. Washington informierte uns über die internationale Rauschgiftzentrale. Was können wir für Sie tun?«


  »Ich fürchte, vorläufig nicht viel, Inspektor. Ich muß abwarten, bis die Leute hier Kontakt mit mir aufgenommen haben. Halten Sie möglichst viel Abstand von mir! Ich möchte nicht, daß meine noch unbekannten Geschäftspartner mißtrauisch werden.«


  »Merken Sie sich diese Telefonnummer.« Er nannte sechs Zahlen. Ich wiederholte sie. »Unter dieser Nummer erreichen Sie mich oder einen meiner Kollegen. Wir gehören zur Brigade für Rauschgiftbekämpfung und verfügen über weitgehende Vollmachten.« Er zahlte den Espresso und verließ die Bar. Ich folgte wenige Minuten später. Der blaue Fiat war verschwunden.


  Ich ging zum Hotel zurück. Der Dicke saß wieder in seiner Empfangsloge. Ich ging in mein Zimmer und legte mich auf das Bett. Langsam rauchte ich eine Camel. Ich dachte darüber nach, warum The Greatest einen Mann wie Roy Conway nach Italien schickte.


  Conway war ein Killer gewesen. Der Rauschgifthandel war ein internationales Geschäft, und es war bekannt, daß die italienische Mafia und andere Gangstergruppen Rauschgifte aus den Anbaugebieten des Orients in eigenen Laboratorien bearbeiteten, abpackten und in die großen Städte der ganzen Welt, besonders aber in die USA verschoben. Hatte The Greatest Conway in Marsch gesetzt, um irgendwelche Geschäftspartner auszuschalten?


  Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab. Eine Mädchenstimme knallte mir ’ne Menge italienischer Wörter um die Ohren. »Ich verstehe Sie nicht! Können Sie nicht Englisch?«


  Sie konnte. »Sind Sie Signor Conway? Sie werden aus New York verlangt! Bleiben Sie am Apparat!«


  Die Stimme des Mädchen verschwand aus der Leitung. Es knatterte und rauschte. Endlich knarrte eine Männerstimme. »Gut angekommen, Conway?« Nichts an der Stimme kam mir bekannt vor. Der Mann sprach tonlos und ohne erkennbaren Akzent.


  »Der Mann heißt Zucchi. Der Tresor trägt die Nummer 466. Die Bank nennt sich Banco Ligure, Filiale in der Via Drusus. Das Stichwort ist dein eigener Name.«


  »Roy Conway also?«


  »Natürlich! Nächster Anruf in genau vierundzwanzig Stunden.« Es knackte. Dann setzte wieder das Knattern und Rauschen ein. Ich legte den Hörer in die Gabel.


  Eine halbe Stunde später, als ich gerade unter der Dusche stand, läutete das Telefon zum zweitenmal. D Anrufer sprach Englisch mit deutlich italienischem Akzent. »Wir freuen uns, daß Sie in Rom angekommen sind, Signor Conway«, flötete er.


  »Wer sind Sie?«


  Er lachte eine halbe Opernarie. »Ein Geschäftsfreund von II Grandissimo selbstverständlich. Darf ich Sie zum Abendessen einladen? Ich schicke einen Wagen, der Sie abholt. Paßt Ihnen neun Uhr am Abend?«


  Ich saß in der dunklen Hotelhalle, als der Mann kam, der mich abholte. Er zeigte in einem flüchtigen Lächeln sein prächtiges Gebiß und sagte: »Enrico Zucchi wartet! Kommen Sie!«


  Draußen stand ein schwarzer Alfa Romeo, an dessen Steuer ein vierschrötiger Bursche mit hartem faltigem Gesicht wartete.


  Rom ist während der Nacht eine lichterfunkelnde, prachtvolle Stadt, aber unsere Fahrt endete in einer unbeleuchteten Seitengasse. Der vierschrötige Fahrer ging an die Einfahrt der Gasse zurück, um Schmiere zu stehen. Mein anderer Begleiter klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen eine Tür, die sofort geöffnet wurde.


  Ich sah einen schmalen Gang, und der Dunst von Tomatensoße und scharfen Gewürzen schlug mir entgegen. Ein Mann in Hemdsärmeln führte uns wortlos durch den Gang in einen quadratischen Raum, in dem vier Männer an einem Tisch saßen.


  Einer von ihnen sprang auf. Er war nicht sehr groß, aber sehnig und ohne ein Gramm überflüssigen Fetts. Sein schwarzes Haar zeigte erste graue Fäden. Die dunklen Augen besaßen einen stechenden Drillbohrerblick. Unter der gebogenen Nase zierte ein Schnurrbartstrich die Oberlippe.


  »Ich bin Enrico Zucchi«, sagte er und schüttelte mir die Hand mit solcher Inbrunst, als hätte er sich vor Sehnsucht nach mir verzehrt. »Setzen Sie sich, mein Freund! Probieren Sie unsere Spaghetti! Sie werden eine so großartige Tomatensoße in ganz Rom, in ganz Italien nicht finden. Paolo ist ein Spezialist in der Komposition raffinierter Soßen.« Er wies auf den großen Mann in Hemdsärmeln, der uns geöffnet hatte.


  Wenig später dampfte ein Teller Spaghetti vor mir auf dem Tisch. Ich ergriff die Gabel und ließ mich in einen Ringkampf mit den armlangen Nudeln ein.


  Signor Zucchi schüttete Wein in mein Glas. »Bitte, mein Freund! Wo haben Sie die Dollar?«


  »Ich weiß nichts von Dollar«, knurrte ich, während ein Haufen widerspenstiger Nudeln aus meinem Mund heraushing.


  »II Grandissimo irrt sich, wenn er glaubt, wir ließen uns betrügen!« schrie Zucchi. Mit theatralischer Gebärde wies er auf die Männer am Tisch. »Meine Freunde würden mich steinigen, wenn ich mich von einem schmutzigen Amerikaner ’reinlegen ließe. Nicht wahr, Freunde?« Er wandte sich an die Männer am Tisch, die automatisch mit den Köpfen zu nicken begannen und mich so finster anstarrten, als wollten sie im nächsten Augenblick mit Messern über mich herfallen.


  »Ich erhalte meine Befehle von The Greatest! Bis jetzt hat er nichts von Dollar gesagt.«


  »Wovon hat er gesprochen?«


  Ich trank einen Schluck Wein. »Von einem Koffer!«


  Zucchi beugte sich zu einem seiner Freunde und flüsterte italienisch. Zwei Männer erhoben sich und verließen den Raum. Ihr Chef füllte mein Glas neu bis zum Rand. »Erzählen Sie mir von II Grandissimo. Er muß ein wunderbarer Mann sein.«


  »Ich kenne ihn nicht!«


  »Unmöglich, mein Freund! Er betraut Sie mit einem Millionengeschäft, ohne Sie zu kennen?«


  »Ich sagte, daß ich ihn nicht kenne. Soweit es ihn betrifft, wird er vermutlich über mich verdammt gut Bescheid wissen.«


  Zucchi lachte die Opernarie. »Wie vorsichtig ihr Amerikaner seid. Wir hier sind alle eine einzige große Familie, und ich bin der Vater.«


  »Verprügeln Sie Ihre Kinder, wenn sie Ihnen Schwierigkeiten machen?«


  Er grinste. »Für Prügel sind meine Kinder zu groß. Wer nicht gehorcht, wird auf andere Weise gestraft!« Er zog die Handkante von links nach rechts über seine Gurgel. »Eine große Familie«, wiederholte er. »Kein Mißtrauen!«


  »Sie versorgen The Greatest mit heißer Ware?«


  Er nickte. »So kam unsere Geschäftsbeziehung zustande.«


  »Also kennen Sie ihn?«


  »Nur seine Stimme! Wir telefonieren! Er ruft mich an, direkt aus den Staaten, und meistens drückt er meine Preise.« Zucchi beugte sich vor. »Das wird sich in Zukunft ändern. Ich habe einen zweiten Abnehmer für meine Ware gefunden. Von jetzt ab erhält derjenige den Stoff, der meinen Preis bewilligt.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Nicht nur Signor Grandissimo ist schlau; auch Enrico Zucchi weiß seinen Verstand zu benutzen. Ich wette, daß die Preise für heiße Pülverchen mächtig steigen werden.«


  »The Greatest hat mich nicht zu Preisverhandlungen hergeschickt, wenigstens hat er bisher nichts davon verlauten lassen.«


  »Wissen Sie wirklich nicht Bescheid, mein Freund?« Zucchi blinzelte mich aus seinen schwarzen Knopfaugen ungläubig an.


  »Nicht die geringste Ahnung.«


  Mit südlichem Temperament hob er die Arme. »Wie sollen wir jemals mit einander einig werden-, wenn Sie nicht einmal wissen, um was es sich handelt. Soll ich Sie informieren?«


  Er rückte so nahe an mich heran, daß ich den Knoblauchduft in seinem Atem roch.


  »Wir beziehen den Rohstoff für unsere Ware direkt aus dem Osten. Manches kommt sogar aus Indien und hat eine lange Reise hinter sich, in Lastwagen, auf dem Rücken von Kamelen, verborgen im Bauch erbärmlicher Segelboote. Selbstverständlich weiß ich darüber keine Einzelheiten. Mein Kontaktmann sitzt in Beirut, und dieser tüchtige Bursche bot mir eines Tages eine Ware ganz besonderer Art an. Der Himmel mag wissen, auf welche Weise sie in seinen Besitz gelangt ist. Ich kaufte zu einem guten Preis, aber Abnehmer für solche Ware gibt es nur in den Vereinigten Staaten. Ich bot meine Schätze Ihrem Boß an, mein Freund! Wir verhandelten lange. Er drückte mich schrecklich. Ich mußte mich damit einverstanden erklären.«


  »Warum schalteten Sie Ihre neuen Freunde nicht ein?«


  Zucchi grinste. »Für diese Spezialware besitzt Signor Grandissimo noch ein Monopol.« Fast zärtlich streichelte er meinen Arm. »Zeigen Sie mir die Dollar, mein Freund! Ich habe Ihnen reinen Wein eingeschenkt.«


  »Sie haben sich so blumig ausgedrückt wie ein Märchenerzähler aus Tausendundeiner Nacht, aber wirklich gesagt haben Sie nichts!«


  Die beiden Männer, die Zucchi fortgeschickt hatte, kamen zurück. Ihr Boß sprang auf, zog sie in eine Ecke des Zimmers. Sie flüsterten miteinander. Als Zucchi sich wieder mir zuwandte, funkelten seine Augen drohend. »Sie haben keinen Cent bei sich, Amerikaner«, grollte er.


  »Haben Sie nachsehen lassen?« fragte ich grinsend.


  Er schmetterte die Faust auf den Tisch. »Zum Teufel, sagen Sie mir sofort, wo Sie das Geld haben!«


  »Ich handle genau nach den Anweisungen von The Greatest, das sagte ich schon. Vorläufig erhielt ich keinen Befehl, Ihnen auch nur einen einzigen abgegriffenen Dollar zu geben.«


  Er leckte seine Lippen. »Amerikaner, ich kann Sie zwingen, mir zu sagen, an welcher Stelle Sie das Geld versteckt haben.«


  Ich verstärkte mein Grinsen. »Mr. Zucchi, Sie können sich höchstens von mir ’ne Menge Lügen erzählen lassen. Verlassen Sie sich darauf, daß The Greatest auch ein paar Sicherungen gegen die Gier eines sizilianischen Räuberhauptmanns eingebaut hat.«


  »Ich bin kein Sizilianer, sondern Römer«, sagte er beleidigt. »Was soll geschehen?«


  »Bringen Sie mich in mein Hotel zurück, und überlassen wir es meinem Chef im fernen Amerika, den nächsten Schritt zur Abwicklung des Geschäftes zwischen Ihnen und ihm zu bestimmen.«


  Zucchi nagte verdrossen an seiner Unterlippe. »Meinetwegen!« Er gab dem Mann, der mich abgeholt hatte, einen knappen Befehl. »Roberto wird Sie zu Ihrem Hotel bringen! Ich werde morgen abend bei Ihnen anrufen, um zu erfahren, ob Ihr Boß Ihnen neue Instruktionen gegeben hat. Gute Nacht, Amerikaner.«


  An der Tür blieb ich stehen. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du an The Greatest verkaufen willst.«


  Er hatte seine gute Laune endgültig verloren. »Falls dein Chef das Geschäft machen will, wirst du es früh genug erfahren«, knurrte er.


  Roberto fuhr mich zurück zum Hotel, wendete den Wagen und verschwand in der Dunkelheit. Von der anderen Straßenseite her ertönte leise ein Pfeifsignal, das ich gut kannte.


  Ich betrat nicht das Hotel, sondern ging die Straße hinauf. Hundert Yard weiter drückte ich mich in eine Türnische, die tief genug .war, daß mich ihr Schatten verschluckte.


  Wenig später tauchte Phil neben mir in die Dunkelheit. »Hallo«, sagte er, als hätten wir uns heute morgen beim Frühstück zuletzt gesehen. »Wie steht die Aktion?«


  »Ich bin noch immer eine Marionette, die an Fäden hängt. The Greatest zieht telefonisch und offenbar von New York aus an den Fäden. Im Tresor 466 einer Bank in der Via Drusus liegt irgend etwas, aber bisher hat mir The Greatest noch nicht gesagt, was ich mit diesem Etwas machen soll. Er nannte mir den Namen seines Rausehgiftlieferanten. Der Mann heißt Enrico Zucchi und scheint ’ne Menge von dem verdammten Zeug zu exportieren, aber außerdem will er irgend etwas besonders Kostbares an The Greatest verkaufen. Der Henker mag wissen, um was es sich handfeit.«


  »Eine Ladung junger Mädchen für südamerikanische Hafenstädte?« riet Phil. »Ich würde mich nicht wundern, wenn The Greatest sich auch in dieses dreckige Geschäft stürzte.«


  »Hast du mit Inspektor Ronco gesprochen?«


  »Vor ungefähr einer Stunde. Er hofft, mit deiner Hilfe einen großen Schlag gegen die Rauschgifthändler zu landen.«


  »Er kann Zucchi kassieren, und ich denke, daß er mit dem Mann einen Hai fängt, aber vorher müssen wir für unseren Krieg gegen The Greatest alle Möglichkeiten erschöpft haben.«


  »Kennt Zucchi The Greatest?«


  »Sie wickeln alle Geschäfte telefonisch ab. Er hat seinen Partner auf der anderen Seite des Atlantiks niemals zu Gesicht bekommen. Ich rechne anders, Phil! Woraus auch die angeblich so kostbare Ware bestehen mag, die Zucchi unserem Supergangster verkaufen will, irgendwo und irgendwann muß sich The Greatest das Zeug von mir aushändigen lassen.«


  »Er kann einen Beauftragten schicken.«


  »Okay, aber wir können jeden Mann so überwachen, daß wir ihn keine Sekunde aus den Augen verlieren. Möglich, daß ein halbes Dutzend Männer bei der Übergabe der Ware zwischengeschaltet wird, aber am Ende der Kette, wie lang sie immer sein mag, wird The Greatest stehen.«


  »Leider hat er noch eine andere Möglichkeit«, erklärte Phil trocken. »Er muß sich Zucchis geheimnisvolle Ware nicht überbringen lassen. Einem toten Mann kann er sie abnehmen.«


  ***


  Das Telefon läutete. Ich blickte auf die Armbanduhr. Der Anruf kam auf die Minute pünktlich. Ich meldete mich.


  Diesmal sprach die Telefonlady sofort Englisch. »Sind Sie Mr. Roy Conway? Sie werden aus San Franzisko verlangt. Bleiben Sie am Apparat!«


  Die Verbindung war schlechter als beim erstenmal. Ich konnte nicht einmal entscheiden, ob es dieselbe Stimme war.


  »Hast du Zucchi gesehen?«


  »Ja!« brüllte ich.


  »Hol den Tresorinhalt heute abend kurz vor Schalterschluß ab. Behalt ihn bei dir und triff Zucchi am Strand von Ostia kurz nach Mitternacht. Überzeug dich, daß der Koffer den richtigen Inhalt hat.«


  Beinahe hätte ich gefragt, wie der richtige Inhalt aussehen mußte. Ich schluckte die Frage hinunter. Vielleicht hatte Conway mehr über die Ware gewußt, und die Frage hätte mich verraten.


  »Du wirst aufpassen müssen, Conway!« sagte die ferne monotone Stimme. »Zucchi würde sich zwar selbst schaden, wenn er einen Trick versuchte, aber bei ihm ist eine Kurzschlußhandlung immer drin. Halt dein Pulver trocken!«


  »Ja, ich werde daran denken«, sagte ich, obwohl feststand, daß ich unbewaffnet zur Begegnung mit dem Rauschgifthändler gehen würde. »Was soll ich machen, wenn ich das Zeug übernommen habe?«


  Ich erhielt keine Antwort. Vergeblich brüllte ich »Hallo!« in die Muschel. Schließlich meldete sich das Telefonfräulein. »Frisko hat die Verbindung getrennt! Legen Sie bitte auf!«


  »Können Sie feststellen, welche Nummer der Anschluß hatte, von dem aus das Telefongespräch geführt wurde?«


  »Selbstverständlich! Die Nummer liegt vor. Bitte, notieren Sie!« Sie nannte Zahlen und Buchstaben. Ich schrieb mit, aber ich war jetzt schon überzeugt, daß es ein Telefon in einem Postamt oder einer Bahnstation sein würde.


  Ich verließ das Hotel und rief Phil von einer Telefonzelle aus an. »Es sieht so aus, als würde die entscheidende Sache noch heute nacht gestartet. Triff mich am Kolosseum und bring Inspektor Ronco mit.«


  In den Ruinen des Kolosseums wimmelt es tagsüber von Touristen. Ein paar Amerikaner mehr oder weniger fallen dabei nicht auf, und der riesige Bau bietet gleichzeitig genug Nischen, in denen man unauffällig miteinander sprechen kann. In einer solchen Nische traf ich mit Phil und dem italienischen Kriminalbeamten zusammen.


  »Am Strand von Ostia?« wiederholte Inspektor Ronco. »Der Strand ist ein paar Kilometer lang.«


  »Ich nehme an, Zucchi wird sich mit mir auf eine Stelle einigen, die ich ihm vorschlage.«


  Der Italiener rieb sein Kinn. »Sie werden Verdacht erregen, denn er wird sich fragen, woher Sie den Strand von Ostia kennen.«


  Ich dachte eine Sekunde lang nach. »Hören Sie, Inspektor! Ich werde Zucchi einfach erzählen, The Greatest hätte den Platz vorgeschrieben. Auch Zucchi glaubt, daß für II Grandissimo nichts unmöglich ist, nicht einmal haargenaue Anordnungen für ein Ganoven-Rendezvous am Mittelmeer vom Pazifik aus.«


  Ich wandte mich an Phil. »Der letzte Anruf kam aus Frisko. Hier ist die Nummer. Laß feststellen, wem der Anschluß gehört, aber ich wette schon jetzt, daß es sich um einen Anschluß handelt, den viele Menschen ohne Schwierigkeiten benutzen können.«


  »Benutzen Sie die Strandstraße nach Vaccina«, schlug Inspektor Ronco vor. »Vier Kilometer jenseits der Tibermündung stoßen Sie auf einen verfallenen Leuchtturm, der landeinwärts auf einem kleinen Hügel steht. Wählen Sie diesen Leuchtturm als Treffpunkt, und wir wissen, wo Sie und die Zucchi-Bande heute nacht sind. Und wann sollen wir eingreifen?«


  »Ich werde mich auf jeden Fall von Zucchi und seinem Verein absetzen, sobald wir das geheimnisvolle Geschäft abgewickelt haben. Gibt es viele Möglichkeiten, den Platz am Leuchtturm wieder zu verlassen?«


  »Nur die Strandstraße, wenn man ein Auto benutzen will. Zu Fuß können Sie sich selbstverständlich einfach in die Büsche schlagen.«


  »Nun, ich nehme an, daß Zucchi ein Auto benutzt. Bauen Sie einen Hinterhalt auf, Inspektor, und fangen Sie den Verein ab, wenn die Gangster zurückkommen.«


  »Du gehst mit nackten Händen zu diesem Treffen?« fragte Phil, aber seine Frage hatte schon mehr den Ton einer Feststellung.


  Ich zuckte die Achseln. »Die internationalen Vereinbarungen lassen uns keine anderen Möglichkeiten. Ich kann nicht das Risiko eingehen, auf italienischem Gebiet einen italienischen Gangster anzuschießen.« Ich schlug dem Inspektor auf die Schulter. »Das ist Ihr Job, Mr. Ronco!«


  »Mir gefällt eines an dieser Sache nicht«, brummte Phil. »The Greatest macht es uns zu leicht.«


  »Warum sollte er seinem eigenen Mann die Arbeit erschweren! Vergiß nicht, daß ich für ihn Roy Conway bin!« Phil sagte nichts, aber er blieb unzufrieden. Nun ja, seine Nase ist nun einmal erstklassig, und er witterte Schwierigkeiten.


  ***


  Ich lieh mir einen Wagen und bekam ihn gegen Vorlage des Passes und eine Vorauszahlung in Dollar. Die Leihfirma besaß nur Fiat, und ich wählte einen knallroten offenen Wagen, weil es tagsüber in geschlossenen Limousinen zu heiß wurde.


  Als ich zum Hotel zurückkam, saßen Zucchi, Paolo und Roberto in der Halle, und ich konnte Ihnen ansehen, daß sie nicht erst seit fünf Minuten auf mich warteten. Zucchi sah aus, als würde er gleich platzen.


  Bei meinem Anblick schoß er aus seinem Sessel hoch. »Wo waren Sie, Amerikaner?« schrie er. »Wir warten seit einer Stunde auf Sie?«


  »Ich habe mir Ihre schöne Stadt angesehen, Mr. Zucchi. Wer weiß, wann ich wieder nach Rom komme.«


  »Sie haben mit Ihrem Chef gesprochen?«


  »Genau! Wir können unser Geschäft heute um Mitternacht abwickeln. The Greatest hat mir befohlen, Sie am Strand von Ostia zu treffen, einen Koffer entgegenzunehmen und Ihnen zu überreichen, was vereinbart worden ist.«


  Seine schlechte Laune schlug um. Er umarmte mich. »Einverstanden, mein Freund! Sie sollen sehen, alles wird glatt gehen. Ich habe jeden Wunsch von II Grandissimo genau erfüllt, wie Sie sehen werden. Roberto und Paolo werden bei Ihnen bleiben und Sie zur richtigen Zeit zum Treffpunkt fahren.«


  »Zu welchem Treffpunkt?« fragte ich mißtrauisch. »Ich sagte Ihnen, daß The Greatest bestimmt hat, daß der Austausch am Strand von Ostia stattfindet, und zwar…«


  »Ich weiß, ich weiß!« Zucchi nickte so eifrig, daß ich für seine Nackenwirbel fürchtete. »Am Strand von Ostia und an einer ganz bestimmten Stelle, zu der Roberto und Paolo Sie bringen werden, sobald es an der Zeit ist.«


  Mir ging ein Licht auf. »Haben Sie mit meinem Boß gesprochen?«


  »Aber ja! Hat er Ihnen das nicht gesagt? Ich richte mich ganz genau nach seinen Befehlen.« Aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Und einer dieser Befehle lautete, daß ich Sie ab sofort nicht mehr aus den Augen lassen soll.« Er legte den Kopf schief und breitete die Arme aus. »Dieses verdammte amerikanische Mißtrauen! Anscheinend fürchtet II Grandissimo, Sie könnten sich mit seinem Geld aus dem Staub machen, und deshalb sollen wir wohl ein wenig auf Sie auf passen.«


  »Hat The Greatest Ihnen auch den genauen Platz genannt?«


  »So genau, als hätte er das Gelände gerade erst besichtigt.«


  »Wo ist die Stelle?«


  »Roberto und Paolo werden Sie hinbringen, mein Freund, wenn die Zeit gekommen ist. Ich stelle Ihnen meinen Wagen zur Verfügung.«


  »Zum Teufel mit Ihrem Wagen und mit Paolo und Roberto. Ich habe mir einen Wagen geliehen, und den werde ich benutzen.«


  Zucchi verengte die Augen zu Schlitzen. »II Grandissimo sagte, daß Sie in einem unserer Autos…«


  »Ich denke nicht daran, nach dem Austausch auch nur eine Minute länger bei Ihnen zu bleiben. Ich brauche einen Wagen, um sofort zu verschwinden.« Dem Italiener leuchtete ein, daß er auf diese Weise sein Auto behalten konnte. Er zuckte die Achseln. »Bene, nehmen Sie Ihren Wagen, aber versuchen Sie nicht, Roberto und Paolo abzuhängen.«


  Ich blickte auf die Armbanduhr. »Falls Sie um Mitternacht noch zu Ihrem Geld kommen wollen, müssen Sie mich jetzt endlich in Ruhe lassen. Ich habe noch ’ne Menge zu erledigen.« Zucchi zog Roberto, den -Mann, der mich beim erstenmal abgeholt hatte, und Paolo, den großen Spezialisten für die Herstellung von Tomatensoßen, zur Seite, flüsterte mit ihnen und erteilte ihnen offensichtlich Befehle. Dann verabschiedete er sich von mir, als wäre es ein Abschied fürs Leben.


  Roberto und Paolo nahmen mich sofort in die Mitte. Nur Roberto sprach Englisch. »Wir stehen ganz zu Ihrer Verfügung, Roy.«


  »Warten Sie hier zehn Minuten auf mich. Ich komme sofort zurück.«


  »O nein! Selbstverständlich werden wir Sie begleiten.«


  Ich mußte einsehen, daß es keine Möglichkeit gab, die Burschen loszuwerden. Der große Gangstefboß im fernen Amerika hatte ein paar Sicherungen eingebaut. Er hatte nicht mir, sondern Zucchi den genauen Treffpunkt genannt, und ich war jetzt schon überzeugt, daß dieser Treffpunkt ein schönes Stück von Inspektor Roncos altem Leuchtturm entfernt liegen würde.


  Zucchi trotzdem abzufangen, würde nach meiner Ansicht nicht schwierig sein. Mein Risiko würde nicht viel größer, wenn die entscheidende Begegnung mit Enrico Zucchi ohne Polizei in der Nähe stattfand. Andererseits verdarb ich mir alle Chancen, an The Greatest heranzukommen, wenn ich nicht weiter mitmachte.


  »Also gehen wir«, sagte ich mit einem resignierenden Achselzucken. »Nehmen Sie das Steuer, Bob! Fahren Sie mich in die Via Drusus.«


  »Wohin wollen Sie dort?«


  »Banco Ligure!«


  Roberto strahlte über das ganze Gesicht. »Ah, Sie holen das Geld. Benissimo!«


  Als wir vor dem Bankgebäude stoppten, stieg er mit mir aus und begleitete mich in die Bank. »Als Dolmetscher«, erklärte er grinsend.


  Der Angestellte am Tresorschalter konnte leidlich Englisch. Roberto blieb trotzdem an meiner Seite.


  »Ich möchte den Inhalt des Tresors 466 abholen.«


  Der Clerk überprüfte eine Liste. »Der Inhalt von 466 wird nur bei Nennung eines Stichwortes ausgeliefert.« Er sah mich mit leichtem Mißtrauen an.


  »Roy Conway! Das ist das Stichwort!« Umständlich verglich er. »In Ordnung!« Er telefonierte. »Bringen Sie den Inhalt von Tresörfach 466 an den Schalter!«


  Nach einigen Minuten brachten zwei Clerks einen mittelgroßen dunkelbraunen Koffer. Sie legten ihn auf den Schaltertisch.


  »Bitte, überzeugen Sie sich, daß das Siegel unverletzt ist!«


  An zwei Stellen war der Koffer mit bunten Papierstreifen versiegelt, die über die Schlösser geklebt worden waren. Zwei kräftige Schlüssel hingen an einem Draht am Griff.


  »Alles okay«, sagte ich und nahm den Koffer vom Tisch. Er war nicht besonders schwer. Roberto blieb dicht an meiner Seite. »Viele schöne Dollar«, seufzte er, »und das meiste davon ist für Enrico. Schade, nicht wahr?«


  Ich grinste ihn an. »Wenn du abspringen willst, so bin ich nicht der richtige Partner.«


  Er wehrte mit erhobenen Händen ab. »Nur ein Gedanke!«


  »Wo warten wir bis Mitternacht?«


  »Ich weiß eine kleine Trattoria, in der es einen vorzüglichen Wein gibt!«


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Erstens, mein Freund, werde ich dir keine Chance geben, mir den Wein mit einem Schlafmittel zu versüßen, und zweitens gehe ich nicht mit dir in eine einsame Kneipe, in der du und deine Leute mir in Ruhe eins über den Schädel geben können.« Ich klopfte auf den Kofferdeckel. »Wer viel Geld bei sich trägt, soll sich an belebten Plätzen aufhalten. Fahr mich zur Via Veneto!«


  Wir stiegen in den offenen Fiat. Ich hielt den Koffer auf den Knien. »Versucht nicht, irgendwo anders hinzufahren.«


  Ich legte die Hand auf die linke Jackenseite, als trüge ich dort nach Gangsterart eine Kanone. In Wahrheit steckten an dieser Stelle nur die fünftausend Dollar.


  »Ich bin verdammt schnell, und wir in den Staaten halten uns nicht mit der Vorrede auf, wenn wir merken, daß jemand uns ’reinlegen will.«


  Ich gab mir Mühe, so grimmig auszusehen wie ein Kopfjäger in einem Italo-Western. Dann wechselte ich in ein gemütliches Grinsen und erklärte: »Jetzt wollen wir uns die hübschen Dollar erst einmal ansehen.« Ich fetzte die Papierstreifen weg, drehte einen Schlüssel vom Draht und probierte ihn. Er paßte nicht in die Schloßöffnung.


  »Hat Ihr Boß Sie nicht informiert?« fragte Roberto sanft, aber mit deutlicher Schadenfreude. »Diese Schlüssel passen zum Koffer, den Zucchi Ihnen überreichen wird. Die Schlüssel für Ihren Koffer trägt Enrico in der Tasche.« Er startete den Wagen. »Anordnung von II Grandissimo. Falls Sie den Koffer mit Gewalt öffnen, wird Zucchi das Geschäft für gescheitert ansehen. — Wohin wollen Sie jetzt fahren?«


  »Immer noch Via Veneto«, antwortete ich. Wieder überfiel mich das verdammte Gefühl, nichts anderes zu sein als eine Marionette am Draht.


  ***


  Wir saßen bis halb elf Uhr am Abend in einem großen Straßencafé. Dann drängte Roberto zum Aufbruch. Wieder übernahm er das Steuer, aber jetzt bestand ich darauf, daß der dicke Paolo sich auf den Beifahrersitz klemmte, während ich hinten einstieg. Ich wollte vermeiden, daß ich plötzlich die kalte Mündung einer Kanone im Nacken spürte. Als wir die Außenbezirke Roms passierten, verlangte ich, daß Roberto an der nächsten Station den Fiat bis zum Kragen auftanken ließ. Er gehorchte achselzuckend.


  Ich versuchte, mich zu orientieren. Die Leuchtturmruine, die Inspektor Ronco empfohlen hatte, mußte nördlich des Ausgrabungsgeländes von Ostia liegen. Als wir an die Küste gelangten, steuerte Roberto den Wagen nach Süden. Wir verließen nach einigen hundert Yard die Hauptstraße. Im Licht der Scheinwerfer erkannte ich, daß wir einen kaum wagenbreiten Weg befuhren, der in die Hügel und vom Strand weg landeinwärts führte, dann aber wieder parallel zur Küste führte. Die Fahrt dauerte länger als eine halbe Stunde. Dann senkte sich der Weg, weitete sich zu einer groben, mit großen runden Steinblöcken gepflasterten Straße und mündete in einen mit Platten belegten Platz. In den Fugen der Platten wucherte Gras. Ein halbes Dutzend Säulen ragte gegen den nächtlichen Himmel. Als Roberto den Motor abstellte, hörte ich wieder das Rauschen des Meeres. Die Nacht war sternenklar. Ich konnte den weißen Schaumstreifen der Brandung in einiger Entfernung sehen.


  »Wo sind wir hier?«


  »Ruinen eines römischen Tempels«, antwortete Roberto. Wir stiegen aus. Ich hielt den Koffer in der Hand.


  Zwischen den Säulenstümpfen leuchtete eine Taschenlampe auf. »Kommt her!« rief ein Mann, und ich erkannte Zucchis Stimme.


  Der Gangster erwartete mich in der Mitte der Tempelruine. Er hatte seinen ganzen Verein mitgebracht, oder, was wahrscheinlicher war, es war ihm nicht gelungen, auch nur einen seiner Leute zu Hause zu lassen. Die Italiener schienen auch das Verbrechen in einer Art Familienverband zu betreiben. Vor Zucchi stand ein Koffer, der nicht größer als meiner war. Die Szene wurde von drei schweren Stablampen beleuchtet, die Zucchis Leute in den Händen hielten.


  »Verlieren wir keine Zeit, Amerikaner!« Zucchi stieß mit dem Fuß gegen den Koffer, der umkippte. Er verursachte dabei ein Geräusch, das sich anhörte, als wäre eine Stahlblechplatte auf die Steinfliesen gefallen.


  »Sieh nach, ob alles in Ordnung ist!« forderte Zucchi mich auf.


  »Tretet ein paar Schritte zurück!« Zucchis Zähne blitzten auf. »Zur Hölle mit deinem amerikanischen Mißtrauen! Ich bin ein Ehrenmann!«


  Trotzdem trat er drei, vier Schrittte zurück, sein Verein folgte ihm.


  Ich zog den Koffer zu mir heran. Das Ding war schwer wie ein Sack Kohlen, und als ich dagegen klopfte, erkannte ich, daß der Koffer Stahlblechwände hatte. Der. Schlüssel aus dem Tresor paßte in beide Schlösser. Ich drehte ihn, ließ die Laschen zurückschnappen und klappte den Deckel hoch. Ein Zucchi-Gangster richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Koffer.


  Das Licht brach sich und sprühte auf wie ein kaltes Feuerwerk, entzündet von einem runden Dutzend Brillantkolliers, mindestens der doppelten Anzahl Armbänder, einigen Diademen und ungefähr einem halben Hundert Ringe. Der Stil der Fassungen aller Juwelen war fremdartig und orientalisch. Der Schmuck war einfach in den Koffer geschüttelt worden, als handelte es sich um wertlosen Tand.


  Zucchi trat auf mich zu und reichte mir einen braunen Umschlag. »Hier sind die Papiere, die dein Boß wünschte. Eine Bescheinigung der italienischen Zollbehörde, daß es sich um praktisch wertlosen Theaterschmuck handelt. Alle Stücke sind einzeln aufgeführt. Der Gesamtwert erreicht knapp dreihundert Dollar. Die Formulare und die Stempel sind echt.«


  Ich warf den Umschlag auf die Juwelen. Mit dem Fuß schloß ich den Deckel. »Wieviel ist das Zeug wirklich wert?«


  Zucchi zuckte die Achseln. »Ich bin kein Experte. II Grandissimo schickte vor zwei Monaten einen Fachmann, der alles prüfte. Ich bin überzeugt, daß dein Boß ein riesiges Geschäft macht.«


  »Woher stammt der Schmuck?«


  »Ich weiß es nicht. In Indien gibt es noch immer sehr, sehr reiche Leute. Die Maharadschas haben zwar nichts mehr zu befehlen, aber die Schätze, über die sie verfügen, sind nicht geringer geworden. Vielleicht hat ein unehrlicher Verwalter gestohlen, vielleicht gelang einem Dieb der Griff seines Lebens.« Er lachte. »Mag sein, der Nabob hat diese wenigen Ringe und Ketten und Bänder noch nicht einmal vermißt, da seine Schatzkammer riesige Mengen von solchem Glitzerkram birgt.« Er klatschte in die Hände. »Jetzt laß mich das Geld sehen!«


  Er ließ die Schlösser des Juwelenkoffers einschnappen und stellte ihn auf die Seite. Meinen Koffer schob ich Zucchi zu. Er hielt die Schlüssel schon in der Hand und öffnete. Als er den Deckel aufklappte, drängten sich seine Leute um ihn. Ein vielstimmiges »O« ertönte. Alle drei Taschenlampen wurden auf den Koffer gerichtet. Er war bis an den Rand mit Dollarbündeln gefüllt. Zucchi nahm vier, fünf heraus, blätterte sie durch. Seine Hände zitterten. »Benissimo, magnifico«, murmelte er.


  »Da, nehmt!« schrie er seine Leute an. Er hielt jedem zwei Päckchen hin. Sie lachten und freuten sich wie Kinder, denen ein Eis spendiert worden ist.


  Ich zog mich, den schweren Stahlblechkoffer in der Hand, langsam auf den roten Fiat zurück. Als Zucchi aus seiner Dollarverzückung erwachte, hatte ich den Koffer schon auf den Rücksitz geworfen und den Schlag geöffnet.


  Er kam zum Wagen. Ich schob eine Hand in den Jackenausschnitt. »Keine große Abschiedsszene, Zucchi!« sagte ich.


  »Du denkst, ich könnte versuchen, dir die Schätze wieder abzunehmen? Ein Ehrenmann meines Schlages betrügt seine Geschäftspartner nicht.« Er grinste. »Außerdem wüßte ich nicht, wem ich die Juwelen verkaufen sollte, wenn ich sie dir und damit deinem Boß wieder abnähme. II Grandissimo ist vermutlich der einzige Mann auf der ganzen Welt, der Juwelen in dieser Menge kaufen und verwerten kann. Soll ich jedes Stück einzeln absetzen? Das erhöht zu sehr das Risiko und…«


  »Schon gut!« stoppte ich seinen Wortschwall. »Mich interessieren deine Gründe nicht. Welchen Weg nehme ich?«


  »Den Weg, den du gekommen bist! Es ist eine alte Römerstraße für die Pilger, die diesen Tempel aufsuchen wollten.«


  »Fahrt ihr mit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein! Es gibt noch eine andere Straße. Wir trennen uns hier! Auch das hat dein Boß befohlen.«


  »Good bye, Zucchi!« Ich stieg ein, startete, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zwanzig Yard zurück, bevor ich den Wagen wendete. Ich schaltete die Scheinwerfer ein und steuerte den Fiat in die alte Römerstraße. Nichts geschah. Zucchi unternahm keinen Versuch, mich aufzuhalten.


  Ich fuhr langsam. Auf dem groben Pflaster holperte der Fiat. Ich verstehe nicht viel von Juwelen, aber wenn die Steine in diesem Stahlkoffer wirklich echt waren, dann mußten sie einige Millionen Dollar wert sein. The Greatest würde vor Wut mit dem Kopf gegen die Wand rennen, wenn er erfuhr, daß er ausgerechnet einen G-man zur Abholung der Beute losgeschickt hatte. Wieviel Dollar mochte er Zucchi gezahlt haben? Sicherlich nur einen Bruchteil des tatsächlichen Wertes.


  Trotz des Brummens meines Motors hörte ich ein anderes Motorengeräusch. Folgte mir Zucchi doch? Ich stoppte und schaltete die Zündung aus.


  Das Motorengeräusch stammte nicht von einem Wagen, sondern von einem niedrig fliegenden Flugzeug. Ich konnte am Geräusch erkennen, daß es sich um eine leichte Maschine handeln mußte.


  Klar, daß ich mich sofort an die Ereignisse auf der Alleghani Mountain Road erinnerte. Ich löschte die Scheinwerfer.


  Die Maschine kreiste, und sie flog so niedrig, daß ich, als sie genau über mich hinwegflog, ihre Umrisse gegen den sternenklaren Nachthimmel erkennen konnte. Der Pilot hatte keine Positionslichter gesetzt.


  Ich pfiff leise durch die Zähne. Wenn der Besuch dieses unbeleuchteten Flugzeuges mir galt, dann hatte der Pilot auf dieser schmalen Straße wenig Aussichten, mich zu finden.


  Das Flugzeug schwang in Richtung auf den See ab. Das Motorengeräusch wurde leiser. Ohne die Scheinwerfer wieder einzuschalten, fuhr ich weiter. Im ersten Gang ließ ich den Fiat Yard für Yard weiterrollen. Noch einmal hörte ich das Motorengeräusch der Maschine lauter und lauter werden, bis das Flugzeug wieder über mir die Straße kreuzte.


  Nach dreihundert oder vierhundert Yard beschrieb die alte Straße eine sanfte Kurve und senkte sich. Plötzlich flammte in den Hügeln auf der rechten Seite ein Scheinwerfer auf; sein Lichtkegel strich die Straße entlang, erfaßte meinen Fiat und ließ ihn nicht mehr los.


  Das Motorengeräusch des Flugzeuges steigerte sich in das wütende Brummen eines angreifenden Insektes. Wie eine Hornisse schoß die Maschine auf mich herunter.


  Der Fiat rollte nur langsam. Ich ließ das Steuer los, riß den Gang heraus, packte den Koffer, feuerte ihn aus dem offenen Dach und sprang hinterher. Das alles geschah in Sekundenschnelle. Ich landete auf dem Koffer, faßte ihn mit beiden Händen, rannte drei, vier Sprünge und warf mich hin.


  Auf der sich senkenden Straße war der Fiat auch ohne Antrieb weitergerollt. Seine Geschwindigkeit hatte sich sogar noch ein wenig erhöht. Ich weiß nicht, ob der Mann im Flugzeug gesehen hatte, daß ich aus dem Fiat sprang. Auf jeden Fall war es für ihn zu spät, darauf zu reagieren. Er hatte seine tödliche Fracht schon abgeladen.


  Die Handgranaten explodierten in rascher Folge, acht oder neun innerhalb zwei oder drei Sekunden. Mindestens drei davon zerbarsten im Fiat, zerfetzten den Wagen, bliesen das Steuerrad, die Windschutzscheibe und Teile der Polster ins Gelände und schleuderten das Auto von der Straße nach rechts in die Büsche. Ein paar Trümmer regneten auf mich herab. Dann war alles vorbei. Die Mördermaschine raste davon. Das Motorengeräusch wurde leiser.


  Aber der Scheinwerferstrahl aus dem Hügel oberhalb der Straße wischte nervös über die Straße. Der Mann, der den Scheinwerfer bediente, hatte ohne Zweifel gesehen, daß ich ausgestiegen war. Ich riß den sackschweren Stahlkoffer hoch, tauchte zwischen die Büsche und lief unterhalb der Römerstraße einige Schritte zurück. Während dieser Zeit wurde der Scheinwerfer gelöscht. Gleichzeitig aber leuchtete der, Doppelscheinwerfer eines Autos auf, und ich hörte auch Motorengeräusch. Dort oben mußte eine zweite Straße verlaufen. Vermutlich hatte der Gangster mit einem schwenkbaren Scheinwerfer für das notwendige Schußlicht gesorgt.


  Ich überquerte die alte Römerstraße und quälte mich durch die niedrigen Büsche nach oben. Den Koffer nahm ich auf die Schulter. Nach zweihundert Yard war ich in Schweiß gebadet, aber ich erreichte, wie ich vermutet hatte, eine ausgebaute moderne Straße. Der Henker mochte wissen, wohin sie führte. Ich wandte mich nach rechts. Ich glaubte nicht, daß der Gangster, der hier als Beleuchter gearbeitet hatte, noch einmal zurückkommen würde. Trotzdem beeilte ich mich, etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Der Koffer zog mir die Arme lang.


  Als ein Wagen auf mich zukam, riskierte ich es, ins Scheinwerferlicht zu treten und den Daumen zu heben. Der Wagen verlangsamte sein Tempo, stoppte. »Würden Sie so freundlich sein, mich mitzunehmen? Ich hatte etwas Pech mit meinem Auto!«


  »Steigen Sie ein, Roy!« sagte eine Frauenstimme. »Beeilen Sie sich!«


  Die Frau schaltete die Innenbeleuchtung des Autos ein. Hinter dem Steuer saß Adriana Cashin.


  ***


  »Ich glaube, ich gehe besser zu Fuß«, sagte ich. Sie öffnete den Schlag. »Kommen Sie! Es ist gefährlich, noch länger hierzubleiben.«


  »Sie erzählen mir keine Neuigkeiten«, knurrte ich und zwängte mich und den Koffer schließlich auf den Beifahrersitz. Adriana Cashin wendete den Wagen. »Wohin fahren Sie? Ich will nach Rom zurück.«


  »Es ist besser, wenn wir einen Umweg fahren.« Sie steigerte die Geschwindigkeit, und nach ein paar Minuten jagte sie den Wagen in einem halsbrecherischen Tempo durch die Nacht. Auch sie benutzte einen Fiat, der geliehen war. Auf dem Deckel des Handschuhfachs stand die Adresse der Leihfirma.


  »Ich glaubte Sie noch immer bei George Hammonds Party«, sagte ich. »Wann kamen Sie nach Rom?«


  »Zwölf Stunden, nachdem Sie verschwunden waren, wurde ich losgeschickt.«


  »Das hört sich an, als wären Sie nicht freiwillig hier.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nichts mehr mit dieser Sache zu schaffen haben.«


  »Sie sind nicht allein gekommen?«


  Sie antwortete nicht, und ich riet. »Anscheinend sind Sie Mr. Moustakos nicht endgültig losgeworden.«


  »Leider nein! Als ich das Flugzeug bestieg, saß er auf dem Nachbarplatz.«


  »Wer hat Sie hergeschickt?«


  Sie lächelte flüchtig. »Mein Chef — so wie Sie von Ihrem Chef geschickt wurden, Roy!«


  »Wer ist Ihr Chef?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Unsinn! Sie müssen mit ihm gesprochen haben. Er erteilte Ihnen Ihre Aufträge auf irgendeine Weise!«


  »Es gibt Telefone«, antwortete sie. »Oder wissen Sie, wer Ihr Chef ist?«


  »The Greatest!«


  »Okay, aber wer ist The Greatest? Machen Sie sich nichts vor, Roy. Sie wissen über den Mann, der Sie auf diese Reise geschickt hat, nicht mehr als ich über den Boß, der Jerome Moustakos und mich in Trab hält.«


  »Und mit welchem Auftrag wurden sie losgeschickt?«


  Sie nahm eine Hand vom Steuerrad und wies auf den Koffer. »Mit dem Auftrag, Ihnen diesen Koffer abzujagen.«


  »Ich verstehe! Darum haben Sie mit Handgranaten nach mir werfen lassen. Saß Moustakos am Steuer des Flugzeugs?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jerome hat sich an Zucchi angehängt.«


  »Sie kennen also auch meinen Tauschpartner?«


  Nervös zog sie den Fiat so heftig durch eine Kurve, daß die Reifen kreischend über den Asphalt radierten. »Warum fragen Sie soviel? Wir überwachten Zucchi, weil wir wußten, daß er irgendwann mit Ihnen Zusammentreffen würde.«


  »Woher wußten Sie es?«


  »Unser Chef hat uns darüber informiert. Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Sie haben also nicht mit Bomben nach mir geworfen?«


  »Verdammt, Sie sehen doch, daß ich neben Ihnen sitze!«


  »Und wer, zum Teufel, saß in dem Flugzeug, aus dem vor einer halben Stunde die Handgranaten fielen? Wer bediente den Scheinwerfer, mit dem für die notwendige Festbeleuchtung gesorgt wurde?«


  Unruhig bewegte sie die Schultern. »Glauben Sie mir doch, daß ich es nicht weiß!«


  »Warum lassen Sie sich zu solchem Job anheuern?«


  »Ich wurde gezwungen. Vor Jahren, als ich völlig pleite war, habe ich Rauschgift verkauft. Der Mann, der mich gezwungen hat, für ihn zu arbeiten, hat es in Erfahrung gebracht, und er drohte, mich der Polizei auszuliefern. Ich will nicht in ein Gefängnis, Roy. Der Gedanke, meine besten Jahre in einer grauen Zelle verbringen zu müssen, macht mich verrückt.«


  Sie trat auf die Bremse und stoppte den Wagen hart. »Lieber mache ich alles, was er von mir verlangt. Steigen Sie aus, Roy!«


  »He, warum machen Sie so plötzlich Schluß mit der Gastfreundschaft?«


  »Weil der Mann, der mich ins Gefängnis bringen kann, den Inhalt Ihres Koffers sehen will. Sie steigen aus, Roy! Der Koffer bleibt hier!«


  Sie hob die rechte Hand. Eine Pistole lag darin, und ich erkannte die 36er, die sie uns gezeigt hatte, als Raymond Nelson und ich in ihr Zimmer eingedrungen waren.


  »Zwingen Sie mich nicht, auf Sie zu schießen, Roy! Weder Moustakos noch mein Chef würden Sie schonen, aber ich…« Sie brach ab.


  »Sie wollen mich schonen?«


  »Ich will keinen Mord begehen! Steigen Sie aus!« schrie sie erregt.


  »Wie Sie befehlen!« Ich warf den Koffer auf den Rücksitz, und als ich mich wieder umwandte, ließ ich die Kante meiner linken Hand auf Adrianas Arm niedersausen. Sie schrie auf. In der nächsten Sekunde hielt ich die 36er Kanone in der Hand. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe so sanft wie möglich zugeschlagen.«


  Sie rieb den Arm und starrte mich unglücklich an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Der Schmerz im Arm wird in wenigen Sekunden nachlassen. Fahren Sie weiter!«


  Wortlos gehorchte sie. Ich steckte den 36er in die Rocktasche. »Mögen Sie eine Zigarette?«


  Sie nickte, und ich zündete zwei Zigaretten an und schob ihr eine davon zwischen die Lippen. »Packen Sie aus, Adriana!«


  »Mein Chef wollte verhindern, daß Roy Conway nach Italien fuhr.«


  »Warum?«


  »Ein anderer sollte Ihren Job übernehmen?«


  »Immer noch die gleiche Frage! Warum sollte ein anderer den Job übernehmen?«


  »Ich nehme an, daß dieser andere bereit war, diesen Koffer meinem Chef zu übergeben.«


  »Um dieses Ziel zu erreichen, wurde der Mann, der meinen Wagen gestohlen hatte, umgebracht. Sie können fliegen, Adriana?« .


  »Ja, ich besitze einen Pilotenschein.«


  »Sicherlich könnten Sie nicht vorhin meinen Fiat mit Handgranaten beworfen haben, aber haben Sie in Virginia meinen Rambler und den Mann, der an meiner Stelle hinter dem Steuer saß, auf diese Weise aus dem Weg geräumt?«


  »Nein, Roy! Ich wurde erst auf Sie angesetzt, als Sie auf der Hammond-Ranch aufkreuzten. Ich sollte Ihnen Geld bieten, und als Sie darauf nicht ansprangen, sollte ich Moustakos die Gelegenheit verschaffen, Sie aus Eifersucht auszuschalten.«


  »Ah, die Szene in meinem Zimmer war gestellt?«


  »Nein, Roy! Ich kam in Ihr Zimmer, um Sie zu warnen.«


  »Und wer hat mir die Handgranate ins Zimmer gerollt? Moustakos?«


  »Er kann es nicht gewesen sein. Als die Explosion erfolgte, verließ er gerade mein Zimmer.«


  Wir erreichten den Stadtrand von Rom. Ich befahl dem Mädchen, langsamer zu fahren. »Hat Moustakos seine Gorillas mitgebracht?«


  Sie verneinte.


  »Wo wohnt er?«


  »Hotel Contero in der Via Randini. Ich habe dort auch ein Zimmer gemietet.«


  »Verschweigen Sie ihm, daß Sie mich getroffen haben. Stoppen Sie neben dem Taxistand dort rechts!«


  Sie bremste den Fiat ab. »Glauben Sie, daß Sie gefährdet sind, wenn Sie in Ihr Hotel zurückgehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Okay, ich werde Sie morgen früh anrufen!«


  Ich stieg aus und enterte ein Taxi. Ich bedeutete dem Fahrer zu warten, bis Adriana Cashins Wagen verschwunden war. »Zum nächsten Telefon!« befahl ich dann. Er verstand, fuhr mich zu einer kleinen Cafeteria, ging mit mir hinein und sorgte dafür, daß ich vom Besitzer des Ladens das Telefon erhielt.


  Ich rief Phils Hotel an, aber dort war er nicht. Ich wählte die Nummer, die Inspektor Ronco mir genannt hatte. Nicht der Inspektor, aber ein Mann, der Englisch konnte, meldete sich.


  »Ich weiß Bescheid, Sir«, sagte er, als ich meinen Namen genannt hatte. »Mr. Decker ist unterwegs, aber ich kann ihn über Sprechfunk erreichen. Wir erhielten einen Alarm wegen mehrerer Explosionen an der Küste, und Mr. Decker fürchtete, daß Sie darin verwickelt seien. Nennen Sie mir die Nummer des Anschlusses, von dem aus Sie telefonieren!«


  Der Cafeteria-Besitzer schrieb sie mir auf. Ich gab sie weiter.


  »Bleiben Sie in der Nähe des Telefons, Mr. Cotton«, erhielt ich zur Antwort.


  Ich legte auf, bedankte mich bei dem Taxifahrer mit ein paar Dollarnoten und machte ihm klar, daß ich hier warten würde.


  Nach wenigen Minuten schrillte das Telefon. Ich hob ab und hörte Phils Stimme. »Jerry?« fragte er. »Bist du okay?«


  »Okay«, bestätigte ich. Er ließ einen Pfiff hören, der seine Erleichterung ausdrücken sollte. »Inspektor Ronco zeigte mir einen zerbombten Fiat, der von dem Rambler kaum zu unterscheiden war.«


  »Beim Fiat lag keine Leiche. Das macht einen großen Unterschied.«


  Ich nannte ihm die Adresse der Cafeteria. »Triff mich hier! Komm ohne Polizeiaufgebot! Und bring feinen Koffer mit!«


  »Welchen Koffer?«


  »Irgendeinen! Zur Not genügt ein Pappkarton, den man verschnüren kann.«


  Als Phil rund vierzig Minuten später die Cafeteria betrat, trug er tatsächlich einen Waschmittelkarton unter dem Arm. »In der Eile konnte ich nichts anderes auftreiben.« Sein Blick traf den Stahlplattenkoffer. »Einiges ist schiefgelaufen, aber die Hauptsache scheint geklappt zu haben.«


  »Wer hat dich hergebracht?«


  »Ein getarnter Polizeiwagen mit einem Fahrer in Zivil. Ich ließ ihn zwei Straßen weiter warten.«


  »Paß auf, Phil! The Greatest hatte die Übergabe dieses Koffers so organisiert, daß ich euch nicht benachrichtigen konnte, wo sie stattfand. Zücchi bestimmte den Platz. Ronco und seine Leute haben die Falle bei dem alten Leuchtturm vergeblich auf gebaut.«


  »Genau«, bestätigte Phil. »Kurz nach Mitternacht erhielt der Inspektor eine Meldung über Explosionen an der Küste, aber drei Dutzend Meilen weiter südlich als vereinbart. Wir rasten hin und fanden den zertrümmerten Fiat — deinen Fiat.«


  »Ich saß nicht mehr drin, als die Handgranaten vom Himmel regneten. Sie fingen mich mit einem Scheinwerfer ein wie eine Motte. Es war eine erstklassig vorbereitete Aktion.« Ich stieß mit dem Fuß gegen den Koffer. »Das Ding ist nicht grundlos aus massivem Stahlblech. Von Anfang an ist es darauf berechnet worden, die Sprengkraft von Handgranaten soweit abzufangen, daß der Inhalt nicht beschädigt wurde.«


  »Langsam, Jerry!« Phil schüttelte den Kopf. »Dieses Geschäft und die Übergabe ist bis in die kleinste Einzelheit von The Greatest geplant worden. Wenn er wirklich einen Stahlkoffer gewählt hätte, damit er Handgranatenexplosionen aushält, würde das bedeuten, daß er auch deine Bombardierung befohlen hätte — die Bombardierung seines eigenen Mannes. Darin steckt keine Logik, zum Teufel!«


  »Zugegeben. Trotzdem weiß ich keine bessere Erklärung, es sei denn, Adriana Cashin hätte mich gründlich angelogen.«


  »Bist du ihr begegnet?«


  Ich nickte. »Eine Viertelstunde nach dem Handgranatenüberfall. Sie versuchte, mir den Koffer abzunehmen. Sie drohte mir mit einer Pistole. Da ich die Handgranaten überstanden hatte, wollte ich vor ’ner Kanone in einer Frauenhand nicht kapitulieren. Ich nahm ihr das Schießeisen ab. Ihre Nerven befinden sich nicht im besten Zustand. Sie packte aus. Wenn ihre Story der Wahrheit entspricht, dann hat ein unbekannter Boß, der nicht weniger geheimnisvoll im Dunkel bleibt wie The Greatest, sie und Jerome Moustakos beauftragt, Roy Conway den Inhalt des Koffers abzujagen. Ursprünglich lautete der Auftrag, Conway zu beseitigen. Das erklärt den Überfall auf den Rambler, die Kugeln, die während des Tontaubenschießens auf mich verfeuert wurden, und die Handgranate in meinem Zimmer auf der Hammond-Ranch.«


  »Klar, daß auch die Handgranaten heute nacht von derselben Hand geworfen wurden.«


  »Ich bin nicht so sicher, Phil, aber ich werde mich so benehmen, als würde ich es glauben. Jerome Moustakos und Adriana Cashin wohnen im Hotel Contero, Via Randini. Ich werde mir Moustakos kaufen, gewissermaßen von Gangster zu Gangster. Ich hoffe, er packt aus, und vielleicht weiß er mehr als das Mädchen.«


  »Was kann ich tun?«


  »Bitte, versuch zusammen mit Inspektor Ronco herauszufinden, welche Sportmaschinen zur fraglichen Zeit in der Luft waren, von welchen Flugplätzen sie starteten, und wo sie landeten. Es war eine Sportmaschine, Phil. Ich glaube nicht, daß selbst ein guter Pilot damit einfach von einem Acker starten und auf irgendeiner Wiese landen kann. Vielleicht läßt sich feststellen, ob Amerikaner irgendwo eine Maschine kauften oder mieteten.« Ich zeigte auf den Koffer. »Außerdem wirst du den Inhalt übernehmen. Bring das Zeug irgendwo sicher unter!«


  Wir standen auf. Ich bezahlte. Zusammen verließen wir die Cafeteria. »Hast du eine Taschenlampe?« Phil bejahte. »Dann packen wir in der nächsten Toreinfahrt um.«


  Phil leuchtete, als ich den Kofferdeckel öffnete. Er stieß einen Pfiff aus. »Echt?«


  »Zucchi behauptete, The Greatest hätte einen Experten zur Prüfung herübergeschickt.«


  »Was hast du ihm dafür gegeben?«


  »Dollar, und zwar einen Koffer voll. Inspektor Ronco muß sich beeilen, den Mann und seine Bande zu fassen, bevor sie das Geld in Sicherheit gebracht haben.«


  Wir packten die Juwelen in den Waschmittelkarton um. »Laß nichts fallen, Jerry«, sagte Phil. »Wenn du einen Stein verlierst, macht es gleich einige zigtausend Dollar.«


  Der Umschlag fiel ihm in die Hände. »Was ist das?«


  »Eine Zollbescheinigung, daß es sich um wertlosen Theaterschmuck handelt. Mein Boß hat daran gedacht, auf welche Weise die Juwelen durch die US-Zollkontrolle gebracht werden können.«


  »Und trotzdem glaubst du, er ließe dir gleichzeitig Handgranaten auf den Kopf werfen?«


  »Vielleicht sollte ein anderer Mann den weiteren Transport übernehmen. Aber es ist zwecklos, jetzt darüber nachzudenken. Wir haben die Juwelen, und wer auch immer sie sich holen will, muß sich bei uns melden.«


  Phil zog einen dürftig aussehenden Bindfaden aus der Tasche, verschnürte den Karton und hob ihn mit beiden Händen hoch.


  »Ich wette, das sind die dünnsten Tresorwände, die jemals Millionen schützten«, sagte er besorgt. »Pappe!«


  ***


  Ich betrat die Empfangshalle meines Hotels. Der Dicke saß auf dem gewohnten Platz. »Irgendwer nach mir gefragt?« erkundigte ich mich.


  Er senkte den Kopf und wich meinem Blick aus. »Niemand!«


  Ich war sicher, daß er log.


  In meinem Zimmer schob ich den nun leeren Koffer unters Bett und ging ins Badezimmer. Als ich den Wasserhahn gerade aufgedreht hatte, läutete das Telefon. »Anruf für Sie aus Washington«, sagte eine Männerstimme. »Ich verbinde.«


  Wenige Sekunden später hörte ich eine andere Männerstimme. »Hast du die Ware?«


  »Ja!«


  »Dann verlaß sofort das Hotel!«


  »Warum?«


  »Frag nicht! Bei der nächsten Begegnung mit Zucchi wirst du Schwierigkeiten bekommen! Fahr sofort zu den Caraealla-Therrnen! Du wirst eine Frau treffen. Wenn sie das Stichwort Virginia nennt, übergib ihr den Koffer.«


  »Hören Sie, Chef! Irgendwer hat versucht, mich mit Handgranaten auszulöschen. Wer war das?«


  »Die Konkurrenz! Höchste Zeit, daß du aus Rom verschwindest. Übergib den Koffer der Frau, und zwar sofort! Komm nicht in das Hotel zurück. Denk an Zucchi!«


  Wie es seine Gewohnheit war, legte der Anrufer grußlos auf.


  Ich wog den Hörer nachdenklich in der Hand. Einiges an diesem Telefongespräch war anders gewesen als bei den bisherigen Anrufen von The Greatest. Ich rief das Fernamt an, nannte meine Nummer und fragte, ob ein Gespräch aus den Vereinigten Staaten für diesen Anschluß vermittelt worden sei. Die Telefonistin brauchte eine Minute, um alle Möglichkeiten zu überprüfen. »Kein Gespräch für Sie, Signor!«


  Meine unbekannten Freunde hatten also auf ziemlich primitive Weise versucht, mich zu bluffen. Sie waren ohne Zweifel Leute von The Greatest, denn sie versuchten, seine Methoden nachzuahmen. Möglich, daß es die gleichen Leute waren, die versucht hatten, mich auszulöschen, und die jetzt ihren Fehlschlag wettmachen wollten. Trotzdem war ich entschlossen, sie mir anzusehen.


  Ich zog den Koffer wieder unter dem Bett hervor und ging hinunter. Mein Erscheinen bestürzte den dicken Hotelbesitzer. »Sie gehen noch einmal fort, Signor? Werden Sie zurückkommen? Wann werden Sie zurückkommen?«


  »Keine Ahnung! Wenn Sie mißtrauisch sind, bezahle ich mein Zimmer im voraus.« Ich legte eine Zwanzigdollarnote auf den Tisch.


  Blitzschnell ließ er sie verschwinden. »Aber Sie werden bestimmt noch einmal kommen?« Aus irgendeinem Grund schien er größten Wert darauf zu legen.


  »Ich werde noch einmal hier aufkreuzen!« versprach ich.


  Ich fand ein Taxi. »Caracalla-Thermen.« Der Fahrer riß die Augen auf.


  »Zu dieser Stunde, Sir?« radebrechte er. »Es ist gefährlich in den Ruinen. Viel Gesindel! Viele Gangster!«


  Ich dachte kurz nach. »In Ordnung! Stoppen Sie vorher an einer Telefonzelle!«


  Diesmal erreichte ich Phil in seinem Hotel, allerdings nicht in seinem Zimmer, sondern an der Hotelbar. »Was trinkst du?«


  »Scotch«, antwortete er.


  »Trenn dich davon und komm zu den Caracalla-Thermen! Ich habe eine Verabredung mit einer Lady, die angeblich von The Greatest geschickt worden ist, aber diese Lady kann sich als alles mögliche entpuppen.«


  »Soll ich einheimische Polizisten mitbringen?«


  »Komm allein!«


  Die Thermen des Caracalla sind ein großer Komplex römischer Ruinen am südlichen Stadtrand. Sie liegen in einer ausgedehnten Grünanlage. Es stehen nicht sehr viele Häuser in der Nähe, und während der Nacht ist die Gegend nahezu menschenleer.


  Mein Fahrer stoppte auf der anderen Seite des Platzes vor den Ruinen. »Sie sollten nicht gehen, Signor«, warnte er mich noch einmal.


  »Nett von Ihnen, sich um mich Sorgen zu machen.« Ich drückte ihm ein paar Dollar in die Hand und bedeutete ihm zu verschwinden.


  Langsam überquerte ich den Platz und ging auf die Grünanlage zu, deren Bäume und Sträucher von den mächtigen Ruinenwänden überragt wurden. Mehrere schmale Fußwege führen in die Ruinen. Das Licht der Bogenlampen, die den Platz beleuchteten, vermochte nicht die schweren Schlagschatten des Gemäuers zu erhellen. Von irgendwo ertönte ein greller Pfiff. Es raschelte in den Sträuchern. Ich wußte nicht, ob es Menschen waren oder Katzen, die zu Hunderten die Trümmer bevölkerten. Als ich das Steinpflaster im Inneren der Thermen betrat, hallten meine Schritte von den Mauern wider.


  Zwei, drei Gestalten versperrten mir den Weg. Ich roch den Gestank billigen Fusels. Eine rauhe Stimme verlangte: »Sigaretta.«


  Ein anderer stieß mir eine Hand unter die Nase: »Soldi!«


  »Scher dich zum Teufel!« antwortete ich.


  »Americano!« zischten sie. »Dollari!« Wie Geierklauen krallten sie ihre Pfoten in den Stoff meiner Jacke. Ich fühlte, wie sich eine Hand in meine Tasche senkte. Zornig stieß ich einem der Burschen den Stahlblechkoffer vor die Schienbeine. Dem Mann, der bereits meine Taschen durchwühlte, setzte ich die Faust aufs Kinn. Er japste auf, fiel und rollte über das Pflaster. Der dritte floh ohne Nachhilfe. In Sekundenschnelle verschwanden sie wie die Ratten in den Höhlen und Nischen der Ruinen.


  Ich ging weiter, durchschritt eine Art Tor und gelangte in einen Innenhof, dessen Mauern von zahlreichen Öffnungen durchbrochen waren.


  »Hands up!« befahl eine Männerstimme aus der Dunkelheit. Ich stoppte, befolgte den Befehl jedoch nicht.


  »Ich war mit einer Lady verabredet«, sagte ich.


  »Stell den Koffer hin, und geh drei Schritte zurück!«


  »Und außerdem sollte die Lady ein Stichwort nennen.« Ich faßte den Koffer auch mit der linken Hand und hob ihn hoch. Die doppelten Stahlblechplatten, aus denen seine Wände bestanden, gaben keine schlechte Panzerweste ab, falls der Mann im Dunkel schießen würde.


  »Virginia!« sagte der Unbekannte widerwillig. Er sprach in gequetschter, unnatürlich klingender Art, offenbar bemüht, seine Stimme zu verstellen. Ich wußte, daß er nicht schießen würde, solange ich ihm nicht zu nahe kam. Für die Entfernung, die uns jetzt trennte, war es einfäch zu dunkel für einen sicheren Schuß.


  »Hast du angerufen?« fragte ich.


  »Frag nicht soviel! Halt den Mund und befolg die Befehle von The Greatest!«


  »Okay, aber ich habe das unangenehme Gefühl, daß einige dieser Befehle nicht von The Greatest stammen, sondern von Leuten, die ihn und mich ’reinlegen möchten. Warum zeigst du nicht dein Gesicht?« Ich machte zwei Schritte in die Richtung, aus der seine Stimme kam.


  Sofort zischte er: »Bleib, wo du bist!«


  Ich hoffte, daß Phil in der Nähe war. Wir hatten verabredet, daß er mir in einigem Abstand folgen sollte, sobald er sah, daß ich die Ruinen betrat. Wenn ich das Gespräch hinauszog, konnte er vieleicht in den Rücken des anderen gelangen.


  »Verdammt, warum setzen wir uns nicht in eine hübsche warme Kneipe und palavern offen über alles? Wozu diese Heimlichkeiten? Wenn du die Wahrheit sagst, alter Junge, so arbeiten wir für den gleichen Boß. Also komm ans Licht!«


  Ich hörte ein winziges Geräusch in meinem Rücken. Blitzschnell fuhr ich herum. Ich erahnte die Umrisse einer Gestalt mehr, als ich sie sah. Noch hielt ich den Koffer in beiden Händen. Ich riß ihn hoch. Ein metallener Gegenstand krachte gegen das Stahlblech, und der Stahl fing den Hieb ab, der meinem Hinterkopf gegolten hatte.


  Der Schläger schrie auf. Offenbar hatte er sich die Fingerknochen an dem Koffer zerschlagen. Ich ließ ihm keine Zeit, noch einmal auszuholen. Ich rammte den Koffer gegen ihn. Wegen der Dunkelheit konnte ich nicht sehen, wo ich ihn traf, aber ich traf ihn wuchtig genug, daß er stürzte.


  Der andere raste heran. Ich sah ihn nicht, aber ich hörte seine hastigen Schritte. Dann blitzte das bläuliche Mündungsfeuer einer Pistole auf, und die Kugel pfiff scheußlich nahe an meinem Ohr vorbei. Wenn ich ihn noch näher herankommen ließ, riskierte ich, eine Kugel einzufangen. In langen Sprüngen hetzte ich auf die Mauer zu. Er richtete sich nach dem Geräusch meiner Schritte, feuerte. Wieder lag seine Kugel verdammt gut und schrammte, eine Handbreit über meinem Kopf, den Mörtel aus dem Jahrtausende alten Mauerwerk. Ich erreichte einen der Mauerdurchbrüche, schwang mich auf den Sims und sprang auf der anderen Seite herunter, um Deckung hinter der Mauer zu suchen.


  Ich fiel tiefer, als ich erwartet hatte. Dieser Teil der Ruinen stand auf einer Erhöhung. Jenseits der Mauer fiel das Gelände ab. Zehn oder fünfzehn Fuß unterhalb des Simses krachte ich in ein Gebüsch, das den Sturz abfing.


  Jenseits der Mauern brüllte jemand: »Stop!« Zwei, drei Schüsse peitschten. Das Pflaster dröhnte unter hastigen Schritten. Schrille Schreie gellten. Nach allen Seiten stoben die nächtlichen Bewohner der Ruinen aus ihren Löchern.


  Fünf Minuten lang herrschte in der Dunkelheit ein wüstes Durcheinander. Dann trat allmählich Stille ein. Ich kämpfte mich aus dem Gebüsch. Als ich den Fuß der Mauer wieder erreicht hatte, hörte ich über mir Phils Pfeifsignal. Ich antwortete.


  Er beugte sich aus einem Mauerdurchbruch. »Wo bist du?«


  »Hier unten! Wo sind meine Partner?«


  »Geflohen! Ihr Wagen stand am Rand der Anlage. Sie enterten ihn, bevor ich nahe genug herankommen konnte.«


  Phil und ich trafen am Ausgang der Anlage zusammen. Irgendwo schrillte eine Trillerpfeife. »Laß uns verschwinden, bevor die Polizei hier auftaucht und uns zu umständlichen Erklärungen zwingt.«


  Wir überquerten den Platz und drückten uns in eine Seitenstraße.


  »Den Koffer hast du noch immer«, stellte Phil fest. Er reichte mir eine Zigarette. »Hast du die Burschen erkannt?«


  »Leider nein, aber ich weiß, daß ich sie kenne.«


  »Warum?«


  »Er verstellte seine Stimme. Er fürchtete, ich könnte ihn an der Stimme erkennen.«


  »Sie waren Landsleute?«


  »Selbstverständlich. Ihr Englisch hatte den richtigen Akzent.«


  Ich stieß den Rauch aus. »Wieviel hast du von ihnen gesehen?«


  Phil schnippte mit den Fingern. »Nicht so viel! Sie türmten sofort, als ich sie anrief, und als ihr Wagen davonschoß, war ich noch zu weit entfernt.«


  »Ich frage mich, warum sie mich nicht sofort erschossen haben. Einer von ihnen versuchte, an mich heranzukommen und mich niederzuschlagen. Sein Kumpan feuerte erst, als er fürchten mußte, ich könnte die Partie gewinnen. Wenn sie mich sofort ausgeschaltet hätten, wären sie doch viel leichter an den Koffer herangekommen.«


  »Vielleicht fürchteten sie, daß der Koffer leer war, und sie wollten dich nötigenfalls durch die Mangel drehen.«


  »Möglich! Leider wissen wir noch immer nicht, wer dahintersteckt. Der Anruf war fingiert, aber sie wußten über alle Aktionen von The Greatest genau Bescheid. Sie lockten mich aus dem Haus, indem sie mich vor Zucchi warnten.« Ich schnippte den Zigarettenrest in den Rinnstein. »Die Warnung hörte sich begründet an, und der Hotelbesitzer machte sich geradezu Sorgen, daß ich nicht zurückkommen könnte. Vielleicht will Zucchi mir doch die Juwelen wieder abnehmen.«


  »Also geh nicht ins Hotel zurück!«


  »Im Gegenteil, Phil! Wir möchten, daß die italienische Polizei Zucchi schnellstens kassiert. Wenn ich für ihn als Lockvogel tauge, laß es uns ausprobieren. Für meine Sicherheit genügt es, daß Inspektor Ronco genug Polizisten in der Nähe postiert, die eingreif en können, sobald im Hotel Krach entsteht.«


  »In Ordnung! Ich werde ihn sofort informieren.«


  Wir gingen in Richtung Stadtmitte. Als wir auf einen Taxistand stießen, trennten wir uns, und jeder nahm einen Wagen. Als ich in der Via Cärmine vor dem Hotel ausstieg, fand ich den Eingang verschlossen. Ich drückte den Knopf der Nachtglocke. Vorsichtig trat ich zwei Schritte zurück. Die Vorsicht war überflüssig. Der Dicke öffnete. Er trug einen Schlafanzug, dessen grelle Farben wie Faustschläge aufs Auge wirkten.


  »Ah, Sie sind gekommen, Signor!« freute er sich.


  Ich betrat die Halle.


  Er verschloß hinter mir die Tür, und ich sah, daß er den Schlüssel abzog. »Gute Nacht, Signor!« Hastig verschwand er hinter der Tür zu seinen Privaträumen.


  Ich ging die Treppe hinauf, öffnete die Tür meines Zimmers vorsichtig, aber kein unerwünschter Besucher wartete auf mich.


  Als ich die Jacke auszog und über den Stuhl hängte, fiel mir ein, daß ich noch Adriana Cashins Pistole in der Tasche trug. Ich zog sie hervor und legte sie unter das Kopfkissen. Ich schaltete die Nachttischbeleuchtung ein und ließ mich, eine letzte Zigarette zwischen den Lippen, auf das Bett fallen.


  Ich hatte die Zigarette noch nicht zur Hälfte geraucht, als die Verbindungstür zum Nachbarzimmer aufflog. Ein halbes Dutzend Männer platzte in mein Zimmer. Bevor ich eine Bewegung machen konnte, stürzten sich vier von ihnen auf mich. Das Bett krachte unter dem Gewicht der Burschen.


  Ich wehrte mich, so gut es ging. Dem ersten rammte ich das Knie in die Magengrube, einen anderen fing ich mit einem Fausthieb ab, aber dann gelang es ihnen, mich auf dem Bett festzunageln. Einer warf sich über meine Beine, zwei andere drückten mir die Arme nach unten.


  Enrico Zucchi trat an das Bett. »Verdammter dreckiger Amerikaner!« fauchte er. »Wo sind die Juwelen?«


  »Das geht dich nichts an. Sie gehören dir nicht mehr!«


  »Roberto, den Koffer!« schrie er, riß den Koffer, den ich ihm überbracht hatte, aus den Händen Robertos und ließ ihn mit der flachen Seite auf meinen Brustkasten fallen. Er öffnete die Schlösser und stieß den Deckel hoch. »Sieh dir den Dreck an!«


  Ich konnte den Kopf soweit anheben, daß ich die Geldbündel im Koffer sehen konnte. »Wenn es nicht genug ist, ist es nicht meine Schuld! Roberto weiß, däß ich den Koffer nicht geöffnet habe!«


  »Das ist Falschgeld!« brüllte Zucchi, und er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Für meine Schätze hast du mir Blüten angedreht.« Vor Wut brachte er kein englisches Wort mehr heraus. Eine Flut von italienischen Beschimpfungen ergoß sich über mich. Schließlich packte er den Koffer mit beiden Händen, drehte ihn um und ließ die Falschgeldbündel auf mich und die Männer, die mich festhielten, herunterprasseln. Dann feuerte er den Koffer gegen die Wand.


  Roberto legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Ruhe, Enrico! Ruhe! Wir verlieren zuviel Zeit!« Er wies auf das Fenster. Draußen begann der Himmel grau zu werden.


  Zucchi schluckte Wut und Kummer hinunter. »Wo sind die Juwelen?« stieß er hervor.


  »Wir können vernünftig miteinander reden, wenn du deinen Leuten befiehlst, mich loszulassen.«


  Er riß ein Messer aus der Tasche, ließ die Klinge hervorschnellen und beugte sich über mich. »Amerikaner, ich werde verdammt häßliche Sachen an dir ausprobieren, wenn du nicht redest. Wo ist der Koffer?«


  Ich schaffte es, ihn anzugrinsen. »Du stehst praktisch drauf! Er liegt vor deinen Füßen unterm Bett!«


  Zucchi ließ sich auf die Knie fallen, zog den Koffer hervor und drückte auf die Schlösser, die nicht aufsprangen, da ich sie verschlossen hatte.


  »Den Schlüssel!« bellte er mich an.


  »In der Jackentasche!«


  Seine Hände zitterten, als er den Schlüssel drehte. Meine Bewacher reckten die Hälse. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Häuptling und dem Koffer.


  Der Kofferdeckel flog auf. Ich nutzte diese Sekunde. Mit einem Ruck zog ich die Beine unter dem Zucchi-Gangster weg, produzierte eine halbe Rolle rückwärts und rammte dem Mann, der meinen linken Arm festhielt, beide Füße unters Kinn. Er flog gegen den Nachttisch, riß ihn um und stürzte zu Boden. Die Glühlampe zerknallte mit dem zischenden Explosionsgeräusch eines Kurzschlusses. Gleichzeitig erlosch die Deckenbeleuchtung.


  Ich griff mit der freien Hand unter das Kopfkissen, erwischte den 36er von Adriana Cashin, warf mich herum und feuerte den Lauf dem Bändiger meines rechten Armes an den Schädel. Der Mann fiel nach rechts vom Bett. Ich blieb im Schwung, rollte vom Bett und fiel auf ihn.


  Das alles geschah blitzschnell. Als Zucchi und seine noch stehenden Leute reagierten, sprang ich schon auf. Der Mann, der unter mir lag, heulte auf, als ich notgedrungen ein wenig auf ihm herumtrampelte. Jemand warf sich mit einem Satz auf das Bett, das krachte, als wälzte sich ein Elefant darauf.


  Noch war es dunkel. Nur das Fenster zeichnete sich als graues Rechteck ab. Ich drehte die Kanone, schob den Sicherungshebel zurück und jagte zwei Kugeln in die Decke. Eine Kugel traf die Deckenlampe. Glassplitter regneten herab.


  Zucchi und seine Leute schrien durcheinander, als bekämen sie es bezahlt. Sie waren so überrascht und so verwirrt, daß jeder auf eigene Rechnung um sich schlug. Einer geriet zu nahe an mich heran. Ich feuerte ihm einen ungezielten Haken an den Kopf, der genug Wucht besaß, ihn aus dem Weg zu räumen.


  Von unten krachten Schläge und Fußtritte gegen die Eingangstür des Hotels. Ich hörte italienische Kommandos und das Wort Polizia. Ich hatte mit den verfeuerten Schüssen mein Ziel erreicht und die italienische Polizei alarmiert. Jetzt kam es nur noch darauf an, die nächsten fünf Minuten zu überleben.


  Auch Zucchis Leute hatten erkannt, daß ihnen die Polizei im Nacken saß. Niemand interessierte sich mehr für mich. Die Türen zum Flur und zum Nachbarzimmer wurden aufgerissen. Jeder versuchte, sich aus dem Staub zu machen.


  Unten sprang die Eingangstür auf. Die Lichtkegel schwerer Stablampen geisterten durch das kurzschlußdunkle Hotel. Die Treppenstufen dröhnten unter den Schritten der Polizisten. Zwei, drei Schüsse krachten.


  Ich tastete mich durch mein Zjmmer. Der Tumult auf dem Korridor schwoll noch mehr an, aber in meinem Zimmer schien sich kein Gangster mehr zu befinden. Ich schloß die Tür, schob den 36er in die hintere Hosentasche und tastete nach meiner Jacke, in der sich mein Feuerzeug befand. Ich stieß gegen den Stahlkoffer, stolperte über den umgestürzten Stuhl, über den ich meine Jacke gehängt hatte, fand aber die Jacke nicht. Ich erinnerte mich, daß Zucchi sie, nachdem er den Schlüssel aus der Tasche genommen, ins Zimmer geschleudert hatte.


  Die Auseinandersetzung zwischen Zucchis Leuten und den Polizisten verlagerte sich eine Etage höher. Den Gangstern war es gelungen, die Treppe zu erreichen. Vor den anstürmenden Polizisten, die ihnen den Weg zur Straße abschnitten, flohen sie nach oben auf der Suche nach einem Fluchtweg über das Dach. Einer der Polizeibeamten kam auf den Gedanken, die herausgesprungenen Sicherungen wieder in Ordnung zu bringen. Von der Deckenlampe war nur noch eine der drei Glühbirnen intakt. Sie leuchtete auf und verbreitete ein trübes Licht.


  Das Zimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Ich erspähte meine Jacke und ging hin, um sie aufzuheben.


  Als ich mich danach bückte, wurde die Tür zum Badezimmer aufgerissen. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß sich einer der Gangster dort verbergen könnte, denn der Raum war fensterlos und besaß keinen Ausgang. Es war nicht nur irgendein Bandenmitglied, sondern Zucchi selbst. Als einziger hatte er erkannt, daß die Auseinandersetzung mit seinen Leuten die Polizei vorläufig in Anspruch nahm, so daß er mit der besten Chance rechnen konnte, wenn er zurückblieb. Nur ich stand ihm noch im Weg, und außerdem war in seinen Augen die Rechnung zwischen ihm und mir offen geblieben.


  Mit einem wuchtigen Messerhieb wollte er mich aus dem Weg räumen. Ich ließ mich nach vorn fallen. Die Klinge zischte über mich hinweg. Ich rollte mich auf den Rücken, zog die Knie an und fing Zucchis Angriff mit einem Tritt gegen seine Knie ab. Er wich geschickt aus. Trotzdem gelangte ich auf die Füße. Noch hielt ich die Jacke in den Händen. Ich warf sie ihm an den Kopf. Für zwei Sekunden konnte er nicht sehen.


  Mit einem genauen Tritt kickte ich das Messer aus seiner Hand. Er riß sich die Jacke vom Kopf. Sein Kinn lag frei. Ich schlug zu. Wie von einer Dampframme getroffen, brach Enrico Zucchi zusammen.


  ***


  Das Hotel Contero, das Adriana Cashin als ihre und Jerome Moustakos’ Unterkunft genannt hatte, war einige Klassen besser als mein Albergo Alessandro. Es war zehn Uhr am Morgen, als ich die Halle betrat. Ich hatte mich rasieren lassen und trug noch immer den Stahlkoffer. Ich verlangte Miß Cashin zu sprechen.


  Der Portier telefonierte. »Miß Cashin wird sofort herunterkommen.«


  »Kann ich ein Frühstück haben?«


  »Selbstverständlich, Signor! Nehmen Sie bitte im Lunchroom Platz!« Ein Page schoß herbei und wollte mir den Koffer abnehmen. Ich winkte ab.


  Als ich die erste Tasse Kaffee eingoß, kam Adriaha Cashin. Obwohl sie sich stark geschminkt hatte, sah sie übernächtig und erschöpft aus.


  »Hallo«, begrüßte ich sie. »Da ich obdachlos bin, kam ich gleich zu Ihnen. Die Polizei räumte in der vergangenen Nacht mein Hotel aus. Ich machte mich aus dem Staub, bevor die Jungens auf den Gedanken kamen, einen Blick in meinen Koffer zu werfen. Haben Sie Moustakos von unserer Begegnung berichtet?«


  »Ich habe ihn gestern nacht nicht mehr gesehen.«


  »Sie waren nicht zufällig mit ihm in den Caracalla-Thermen?«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Von einer römischen Sehenswürdigkeit.« Ich schob mir den Rest eines Sandwiches hinter die Zähne. »Wirklich schlecht ist, daß ich die Verbindung zu The Greatest verloren habe.« Ich stieß mit dem Fuß gegen den Koffer. »Trotz der vorbereiteten Tricks halte ich es für riskant, mit dem Inhalt durch eine Zollkontrolle zu gehen. Es würde sich lohnen, wenn The Greatest einigen Beamten die Augen mit Dollarscheinen zupflasterte. Können Sie mir ’ne Verbindung mit ihm verschaffen?«


  »Ich arbeite nicht für ihn. Das wissen Sie doch.«


  »Wissen Sie es? Wer sagt Ihnen, daß Ihr Chef und mein Boß nicht eine Person sind? Sie kennen Ihren nicht, und ich habe meinen nie gesehen. Wie halten Sie Kontakt mit ihm?«


  »In den Staaten telefonierte er einige Male mit mir. Auf der Hammond-Ranch gingen die Befehle an Moustakos, und als ich mich mit Jerome überwarf, rief er mich an und schickte mich nach New York und von dort aus nach Europa.«


  »Haben Sie irgend etwas von ihm gehört, seit Sie in Rom sind?«


  »Jetzt erhält wieder Moustakos alle Anweisungen.«


  »In Ordnung! Holen Sie ihn ’runter, und ich werde sehen, ob ich mich mit ihm einigen kann.«


  Sie stand gehorsafn auf. Es dauerte eine Viertelstunde, bis sie wieder auftauchte. »Jerome ist in der vergangenen Nacht nicht ins Hotel zurückgekommen«, meldete sie. »Sein Bett ist unbenutzt. Auch der Hotelportier hat ihn nicht gesehen. Was machen wir jetzt?«


  »Sie bleiben in diesem Hotel und warten auf Mr. Moustakos. Ich werde versuchen, herauszufinden, ob die Polizei den ganzen Zucchi-Verein kassiert, oder ob sie irgendwen übergelassen hat, der uns weiterhelfen kann.«


  Ich verließ das Hotel und rief von der nächsten Telefonzelle Inspektor Ronco an. Ich hatte ihn zuletzt vor knapp fünf Stunden gesehen, als er und seine Leute den ausgeknockten Enrico Zucchi übernahmen.


  »Hören Sie, Mr. Ronco! Moustakos ist verschwunden. Können Sie mir helfen, den Burschen aufzutreiben?«


  »Das ist schon geschehen. Sie können ihn sehen, aber nicht mit ihm sprechen.«


  »Soll das heißen, daß er…«


  »Genau das heißt es. Er ist tot! Jemand jagte ihm ein halbes Dutzend Kugeln in den Rücken.«


  »Wo fanden Sie ihn?«


  »Nicht weit von der Stelle, an der man Sie mit Handgranaten bombardierte. Er lag im Gebüsch, und sein Wagen stand auf der Straße, von der aus Sie angeleuchtet worden sind. Kommen Sie zum Leichenschauhaus!« Er nannte mir die Adresse. Ich bat ihn, Phil zu benachrichtigen.


  Roms Leichenschauhaus unterschied sich im Inneren kaum von den Häusern in New York oder Chicago. Jerome Moustakos’ Leichnam wurde auf einem Stahlwagen hereingefahren. Ein Wärter im weißen Kittel legte den Kopf frei.


  »Ja, das ist Moustakos«, bestätigte ich. »War er bewaffnet?«


  »Er hatte einen Revolver. Es fehlt keine Kugel im Magazin.«


  »Sonstige Hinweise?«


  »Zweitausend Dollar, eine Handvoll Lirenoten, ein Rückflugbillet Rom — Washington, gültig für übermorgen, und ein goldenes Zigarettenetui mit Marihuanazigaretten.«


  Ich sah Phil fragend an. »Hast du eine Theorie?«


  »Vermutlich ist er mit dem Mann zusammengestoßen, der dich anleuchtete, und dieser Mann schoß ihn kurzerhand nieder.«


  »Warum schoß er ihn nieder?«


  »Das scheint mir klar auf der Hand zu liegen«, mischte sich Ronco ein. »Beide gehörten zu gegnerischen Parteien.«


  »Das allein wäre noch kein Grund. Ich glaube, Moustakos wurde erledigt, weil er den Mann, der es ihm besorgte, kannte. Inspektor, wann können Sie etwas über die Flugzeuge herausgefunden haben?«


  »Wir brauchen mindestens eine Woche?«


  »Werden Sie Adriana Cashin festhalten?«


  »Selbstverständlich muß ich sie im Zusammenhang mit der Ermordung dieses Mannes vernehmen. Darüber hinaus besteht kein Grund, ihre Abreise zu verhindern.« Er lächelte. »Oder wollen Sie Anzeige erstatten, weil sie von ihr mit einer Waffe bedroht wurden?«


  »Über solche Kleinigkeiten sehen wir hinweg. Aber etwas anderes: Wird Ihre Regierung erlauben, daß die Juwelen in die Staaten gebracht werden?«


  Ronco rieb sich das Kinn. »Ich bin nur ein kleiner Inspektor, Mr. Cotton. Solche Entscheidungen fallen nicht in meinen Kompetenzbereich.«


  »Wir werden unsere Botschaft einschalten. Im Grunde ist es unwichtig, ob sich die italienische Polizei oder das FBI auf die Suche nach dem rechtmäßigen Besitzer machen, aber wir in den USA können in der Zwischenzeit mit dem Zeug noch etwas anfangen.«


  »Sie wollen die Juwelen als Köder benutzen?«


  »Warum nicht? Dieser Köder ist so fett, daß er auch den größten Hai zum Anbeißen verlocken kann. Auf jeden Fall möchte ich ihn The Greatest ein wenig vor der Nase baumeln lassen.«


  »Petri Heil«, sagte Phil trocken.


  ***


  »In wenigen Minuten wird unsere Maschine auf Washington Airport landen«, tönte die Stimme der Chefstewardeß aus den Bordlautsprechern.


  Adriana Cashin saß neben mir. Ich spürte, daß sie zitterte. »Warum sind Sie so aufgeregt?«


  »Ich muß immer an die Juwelen denken«, flüsterte sie. »Wenn die Zollbeamten sich nicht mit der Bescheinigung begnügen, sondern eine Prüfung…«


  »Das ist mein Risiko! Spechen Sie jetzt nicht mehr mit mir.«


  Ein- paar Minuten später setzte die Maschine auf, wurde abgebremst und rollte aus. Zusammen mit den anderen Passagieren verließen wir den Düsenriesen. Die Platzbusse warteten und brachten uns zum Empfangsgebäude. Die Paßkontrolle dauerte bei Reisenden mit amerikanischen Pässen nur Minuten. Dann warteten wir an der Gepäckabfertigung auf unsere Koffer. Ich hatte den Stahlplattenkoffer noch in Italien mit einem normalen Lederbehälter vertauscht.


  Der Zollkontrolleur hob überrascht den Kopf, als er den Schmuck sah. »Haben Sie dafür eine Einfuhrerlaubnis?« fragte er.


  Ich reichte ihm die Bescheinigungen. »Das sind Muster für Theaterschmuck«, erklärte ich. »Ich will versuchen, das Zeug hier an den Mann zu bringen. Die Italiener sind in der Herstellung von Talmi mächtig tüchtig.«


  Er klappte den Deckel zu und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Erzählen Sie das lieber meinem Chef, Mister!«


  Er winkte einem Beamten, der seinen Platz übernahm, und führte mich in das Büro der Zollverwaltung.


  Als er die Tür hinter uns geschlossen hatte, nahm er die Mütze ab und sagte: »Hallo, Jerry!« Der Zollbeamte war ein FBI-Kollege.


  Aus einem Sessel erhob sich mein Chef, Mr. High. Er reichte mir die Hand. »Ich freue mich, Sie gesund zu sehen, Jerry. Halten Sie es für richtig, Ihre gerade noch gerettete Gesundheit hier schon wieder aufs Spiel zu setzen?« Ich tippte auf den Kofferdeckel. »Ein paar Leute haben sich in Italien ’ne Menge Mühe gegeben, mir das Zeug abzujagen. Nun, ich habe es behalten, und bevor ich mir wieder einen FBI-Ausweis in die Tasche und einen 38er unter die Achsel stecke, möchte ich noch einige Tage als Roy Conway herumlaufen, um den Leuten auch hier ’ne Chance zu geben, Chef.« Ich lächelte und fuhr fort: »Und dem FBI natürlich!«


  »Sie bleiben mit Adriana Cashin zusammen?«


  »Nach der Ermordung Moustakos’ muß sich der Boß an das Mädchen wenden, und ich wäre dann ziemlich nahe dran.«


  Mr. High legte die Hand auf den Koffer. »Sie wissen, daß Sie die Juwelen nicht verwenden dürfen. Da wir den Besitzer noch nicht ermittelt haben, konnten wir ihn nicht um Erlaubnis fragen.«


  »Lassen Sie auspacken, Chef!«


  Mr. High gab zwei Beamten des US-Schatzamtes ein Zeichen. Sie öffneten eine Stahlkassette, in der sie die Juwelen aus meinem Koffer verstauten.


  Mr. High überreichte mir eine Zigarettenschachtel, aber als ich sie in der Hand wog, merkte ich, daß sie für Zigaretten zu schwer war.


  »Ein Peilsender, Jerry! Wenn Sie kräftig auf die Unterseite der Packung drücken, lösen Sie einen Kontakt aus, der den Sender in Betrieb setzt. Die Batterien reichen für eine Sendedauer von zwei Stunden, und die Reichweite liegt bei hundert Meilen. Ich werde dafür sorgen, daß ein mit Anpeilempfänger ausgerüsteter Wagen sich nie mehr als hundert Meilen von Ihnen entfernt.«


  Ich steckte die Zigarettenpackung in die Tasche. »Im schlimmsten Fall erleichtert er Ihnen das Auf finden meiner Leiche.« Die Beamten des Schatzamtes klappten den Deckel der Kassette zu und versiegelten ihn.


  Jenseits der Sperre erwartete mich Adriana Cashin. »Sind Sie aufgefallen?«


  »Nicht die Bohne! Natürlich waren Sie ein wenig mißtrauisch, aber ich fragte sie, ob sie glaubten, jemand schleppte echte Juwelen als Handgepäck mit sich. Das beruhigte sie.«


  Aus den Lautsprechern dröhnte mein Name. »Mr. Roy Conway! Mr. Roy Conway! Bitte, kommen Sie zum Informationsschalter!«


  »Mein großer Boß hat mich offenbar schon entdeckt. Die Ferien sind zu Ende. Kommen Sie, Adriana!«


  Ich nannte einem der Mädchen hinter dem Informationsschalter meinen Namen. »Sie haben mich ausgerufen!«


  »O ja, Mr. Conway! Wir haben Post für Sie!« Sie überreichte mir einen Umschlag aus feinem Büttenpapier. Ich öffnete ihn und zog eine Karte hervor. Der Text war vorgedruckt. Nur mein Name war in schönen geschwungenen Buchstaben an der passenden Stelle eingesetzt. Ich las diesen Text nicht zum erstenmal. Er lautete:


  Mr. George Hammond beehrt sich, Sie zu einer Drei-Tage-Party auf seinem Landsitz Hammond Bridge bei Durbin, Virginia, einzuladen. Wappnen Sie sich mit Humor und Trinkfestigkeit! Rechnen Sie damit, daß einfach alles passieren kann, und treffen Sie am 6. dieses Monats ein! Mit Vergnügen werden Sie erwartet von Ihrem…


  Wie damals bei der Karte aus des toten Conways Brieftasche bestand auch hier die Unterschrift aus einem unleserlichen Schnörkel.


  ***


  Ich gab die Karte Adriansf Cashin. »Am 6. — das ist übermorgen! Werden Sie hinfahren?« fragte sie stirnrunzelnd.


  »Selbstverständlich! Wollen Sie mitkommen?«


  »Ich weiß nicht! Ich bin nicht eingeladen worden.«


  »Ah, nach meinen Erfahrungen kommt es bei Hammond auf einen Gast mehr oder weniger nicht an.«


  Ich holte die Brenda-Pistole, die einmal des echten Roy Conways Eigentum gewesen war, aus dem Schließfach, ließ unser Gepäck, mit Ausnahme meines Koffers, von einem Träger zum Parkplatz bringen und löste meinen Jaguar aus. Ein paar Minuten später steuerte ich meinen Schlitten in.Richtung Washington. Adriana Cashin saß neben mir.


  »Wir werden bis übermorgen in Washington bleiben«, erklärte ich ihr. »Ich habe einiges zu erledigen. Vor allen Dingen werde ich den Inhalt dieses Koffers in einem Banktresor deponieren. Auf die Dauer macht es mich nervös, als Juwelengeschäft herumzulaufen.«


  Sie lächelte flüchtig. »Haben Sie keine Angst, Roy?«


  »Sobald der Schmuck in einem Tresor liegt, werde ich sehr viel weniger Angst haben. Ich werde mir ein kompliziertes Stichwort ausdenken, und wer immer an die Juwelen herankommen will, muß mich mit größter Höflichkeit behandeln, sonst lasse ich das Zeug hinter fußdicken Panzerwänden einer total unknackbaren Bank verschimmeln.«


  Wir wählten ein mittelgroßes Hotel. Unsere Zimmer lagen nebeneinander. Vom Hotel aus fuhr ich zur Washington Trade Bank, und ich nahm das Mädchen mit. Ich mietete ein Tresorfach im Panzergewölbe der Bank. Als Stichwort wählte ich die Bezeichnung, die Zucchi immer benutzt hatte, wenn er von The Greatest sprach: II Grandissimo!


  Ich hatte damit gerechnet, daß irgend etwas während der rund sechsunddreißig Stunden, die wir in Washington blieben, geschehen würde. Ich irrte mich. Niemand kümmerte sich um uns. Ich glaube, auch Adriana Cashin erwartete, daß sich ihr Boß melden würde. Sie wurde zusehends nervöser. Beim Abendessen brachte sie kaum einen Bissen über die Lippen. Ich griff nach ihrer Hand. »Warum machen Sie sich Sorgen?«


  »Weil er sich nicht meldet.«


  »Sollten Sie sich nicht besser freuen, wenn das Band zwischen Ihnen und ihm gerissen ist?«


  »Er läßt mich nicht von der Kette. Wenn er keine Verwendung mehr für mich hat, wird er mich der Polizei ausliefern.«


  »Auch davor sollten Sie nicht so viel Angst haben, Adriana. Wenn es erst einmal geschehen ist, werden Sie einsehen, daß es besser ist, eine unglückliche Vergangenheit endgültig hinter sich zu lassen, als sie ständig mit sich herumzuschleppen.«


  »Meinen Sie, ich sollte mich der Polizei stellen?«


  Ich lachte. »Ich kenne ’ne ganze Menge Bullen. Aus der Nähe betrachtet, sind viele von ihnen gar nicht so übel. Los, jetzt essen Sie etwas! Wir werden morgen sehr früh starten.«


  Am frühen Nachmittag des 6. rollte der Jaguar über die Brücke. Unverändert zeichneten sich die weißen Gebäude der Hazienda gegen den blauen Himmel ab. In gedrosseltem Tempo fuhr ich weiter.


  Je mehr wir uns der Hazienda näherten, desto stärker wurde der Eindruck, daß die Party nie aufgehört hatte. Wie beim ersten Besuch begegneten wir Gästen auf Pferden, sahen wir die Tontaubenwurfanlagen in vollem Betrieb.


  Wir stiegen aus. Vom Verwaltungstrakt her kamen drei Cowboy-Diener. Zwei von ihnen erkannte ich wieder. Sie waren an meinem ersten Hinauswurf beteiligt gewesen; und sie erkannten mich, denn einer ging zurück, um Chuck, den Butler, Vormann oder wie immer er hier genannt wurde, zu holen. Als sie auf uns losmarschierten, verrieten ihre Gesichter nichts Gutes.


  Ich zog die Einladungskarte aus der Brusttasche und wedelte damit wie mit einer weißen Fahne. »Man hat mich eingeladen.«


  »Davon weiß ich nichts«, knurrte Chuck. »Sie stehen nicht auf meiner Liste! Setzen Sie sich in Ihren Wagen und rauschen Sie ab.«


  »Fragen Sie Mr. Hammond!«


  »Mr. Hammond ist nicht auf der Ranch!«


  »Zum Teufel! Denken Sie, ich fahre tausend Meilen, um mich ’rauswerfen zu lassen? Ich bin einer Einladung gefolgt.«


  »Die Einladung stammt nicht von Mr. Hammond.«


  »Wenn sie nicht von ihm stammt, dann soll er seine verdammten Einladungen besser unter Verschluß halten.« Die lautstarke Auseinandersetzung mit Chuck hatte eine Menge Leute angelockt, die amüsiert zuhörten.


  Durch den Kreis der Neugierigen drängte sich ein Mann, der nur eine Badehose trug und ein Handtuch um den Hals hängen ließ. »Oh, Sie sind das, Roy!« rief er.


  Raymond Nelson schüttelte mir die Hand. »He, Jane! Hier ist ein alter Bekannter von dir!« Jane Hagerty hatte den blauen Bikini mit einem weißen vertauscht, der mir noch knapper vorkam. Ihr folgte der bullige Max Roscoe, dem ebenfalls noch Wasser vom Swimming-pool heruntertropfte.


  »Sie waren plötzlich verschwunden, Roy, und der alte George verweigerte auf jede Frage nach Ihnen die Auskunft. Anscheinend litt er an einem Anfall von Moral. Er knurrte, er könne Gangster auf seiner Ranch nicht dulden. Dabei haben Sie für ein wenig Abwechslung gesorgt! Ich fand es spannend, einen Mann, der auf einer Abschußliste steht, neben mir zu sehen. Man wußte nie, was alles io der nächsten Sekunde passieren würde. Ich hätte Ihnen gern geholfen, den Burschen, der es Ihnen besorgen wollte, ausfindig zu machen. Gibt es immer noch jemanden, der Sie umlegen will?«


  Ich wiegte den Kopf. »Durchaus möglich, aber ich konnte in der Zwischenzeit eine kleine Lebensversicherung abschließen. Wer jetzt auf mich schießt und mich trifft, bringt sich um ein Vermögen.«


  Chuck, der Butler, mischte sich ein. »Tut mir leid, Mr. Nelson, aber dieser Mann steht nicht auf der Gästeliste, und ich war dabei, als Mr. Hammond ihn an die Luft setzte.«


  »Warum kamen Sie her, Roy?«


  »Weil ich eingeladen wurde.« Ich gab ihm die Karte. Er überflog den Text und drehte die Karte zwischen den Fingern. »Hören Sie, Chuck! Diese Einladung für Mr. Conway lautet auf den heutigen Tag, und sie ist nicht gefälscht.«


  »Mr. Hammond lädt niemals jemanden zum zweitenmal ein, den er ’rausgeworfen hat.«


  »Sie können nicht wissen, ob er im Falle von Mr. Conway seine Meinung geändert hat. Außerdem habe ich nicht behauptet, daß Hammond selbst die Einladung abgeschickt hat, aber Sie wissen auch, daß Ihr Chef ausdrücklich seinen Freunden erlaubt, ihre Freunde mitzubringen. Irgendwer wünscht Mr. Conway hier zu sehen, und ich bin überzeugt, daß George Hammond nichts dagegen einzuwenden hat.«


  »Ich bin vom Gegenteil überzeugt, Mr. Nelson«, antwortete der Butler finster.


  »Leider können weder Sie noch ich Georg Hammond nach seiner Meinung fragen. Ich mache einen Vorschlag, Chuck! Sie räumen Mr. Conway ein Zimmer ein, bis Hammond zurückgekommen ist, oder bis er angerufen hat.«


  »Ich werde Ärger bekommen«, knurrte Chuck.


  »Falls es Ärger geben sollte, können Sie sich bei mir ein doppeltes Trostpflaster abholen, Chuck.«


  Der' Butler gab seinen Widerstand auf. »Sie können Zimmer 36 haben«, sagte er mürrisch. »Für die Lady steht Nummer 37 zur Verfügung.«


  Erst jetzt wandte sich Nelson an Adriana Cashin. »Hallo, Adriana! Wie ich sehe, haben Sie den Begleiter gewechselt. Was macht Jerome? Ist er vor Eifersucht geplatzt?«


  Jane Hagerty nahm Adri&nas Arm. »Ich begleite Sie auf Ihr Zimmer, wenn Sie einverstanden sind.«


  »Wollen wir einen Begrüßungsschluck nehmen?« fragte Nelson.


  »Ich habe nichts dagegen einzuwenden.« Er führte mich zu einer der improvisierten Bartheken.


  »Wo waren Sie in der Zwischenzeit?« fragte Nelson und hob sein Glas gegen mich.


  »Im alten Europa!«


  »Nicht gerade auf ’ner Besichtigungstour, nehme ich an?«


  »Reden wir lieber von Ihnen«, schlug ich vor. »Haben Sie nur hier gefaulenzt?«


  »Leider nein! Auch ich muß mich um meine Geschäfte kümmern. Erst vorgestern konnte ich mich freimachen und wieder herkommen.«


  »Per Flugzeug?«


  »Selbstverständlich! Schließlich habe ich mir die Kiste angeschafft, um schnell die Landschaft wechseln zu können.«


  »Wo hält sich Hammond auf?«


  »Sie fragen mich zuviel! Ich nehme an, daß er in den Staaten herumreist, um seine Geschäfte in Schwung zu halten.«


  »Warum gibt er eine Party, wenn er selbst keine Zeit hat, daran teilzunehmen?«


  »Haben Sie nicht bemerkt, daß George ein verdammt exzentrischer Bursche ist? Mag sein, er taucht morgen oder übermorgen hier auf und heizt die Party an, aber es ist auch möglich, daß er Chuck ein Telegramm schickt mit dem Auftrag, uns alle ’rauszuwerfen, damit er bei seiner Ankunft unsere verkaterten Gesichter nicht sehen muß Trinken wir noch einen?«


  »Danke! Vielleicht später! Ich möchte den Straßenstaub abspülen.«


  »Okay! Wir sehen uns also später!« Auf dem Flur stieß ich auf Jane Hagerty, die gerade aus Adriana Cashins Zimmer kam. Ich trat ihr in den Weg. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Jane?«


  »Schießen Sie los, Roy!«


  »Können Sie sich erinnern, was damals mit dem Film geschah, mit dem Sie Bilder von den ankommenden Gästen schossen?«


  Sie lachte. »Nein, ich erinnere mich nicht. Ich fotografierte Sie und dann Raymond, der wenige Minuten nach Ihnen kam. Dann gab ich die Fotografiererei auf.« Sie hob die Hand und wies auf mich. »He, Sie müssen es besser wissen als ich. Raymond drückte Ihnen die Kamera in die Hand.«


  »Ich legte sie auf den Brunnenrand, und ich wüßte verdammt gern, wer sie an sich genommen hat.«


  »Keine Ahnung. Ist das sehr wichtig?« Ich beantwortete die Frage nicht. Wir hörten Schritte.


  Ein Mann kam schnell den Flur entlang. Ich erkannte die von rötlichen Haaren umrahmte Glatze von Malvin Plumber. Er trug eine verknitterte Hose und ein kurzärmeliges buntes Hemd, aber er sah auch in diesem Anzug nicht viel besser aus als im Badedreß. »Wo kommen Sie her?« hackte er sofort auf mich ein.


  »Von der anderen Seite des Atlantiks. Und Sie, Mr. Plumber?«


  »Ich war immer hier. Nirgendwo kann ich so billig leben wie hier. George zahlt alles. — Wie lange werden Sie bleiben?« kläffte er mich an.


  »Keine Ahnung! Vorläufig hat mir Nelson eine Gnadenfrist bis zu Hammonds Rückkehr verschafft.«


  »Wo wohnen Sie?«


  »Zimmer 36.«


  »Wir sind fast Nachbarn. Ich bewohne Nummer 38.«


  »Ihre Nachbarin ist Adriana Cashin.«


  Seine runden Vogelaugen musterten mich so eindringlich, als wäre ich ein lebloser Gegenstand, den er auf seinen Wert taxieren wollte. Dann fuhr er sich mit einer Hand über die Glatze, ging wortlos an uns vorbei und verschwand in seinem Zimmer.


  Jane Hagerty blickte ihm nach.


  »Ein merkwürdiger Kauz«, sagte sie mit einem etwas unsicheren Lächeln. »Ich wundere mich, daß Mr. Hammond ihn erträgt. Wann immer beide zusammen sind, wirft Plumber seinem Gastgeber Grobheiten an den Kopf.« Sie warf das blonde Haar in den Nacken. »Wir sehen uns heute abend, Roy! Jetzt will ich mit Raymond ausr eiten.« Sie lief den Korridor entlang.


  Ich klopfte an Adrianas Tür. Sie hatte sich noch nicht umgezogen, sondern saß vor einem Spiegel, eine Zigarette zwischen den Lippen, und starrte ihr Spiegelbild an. »Ich bin in einem schrecklichen Zustand«, sagte sie. »Ich fürchte mich. Mich quält die Vorstellung, uns würde etwas Entsetzliches zustoßen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Adriana! Informieren Sie mich, sobald irgend etwas Ungewöhnliches geschieht. Vor allen Dingen unterrichten Sie mich sofort, falls Ihr Boß sich auf irgendeine Weise bemerkbar machen sollte.«


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde mich genau nach Ihren Anweisungen richten, Roy!«


  »Gehen Sie mit nach unten?«


  »Ich möchte mich ausruhen. Ich habe Kopfschmerzen.«


  Wir hatten die Hammond-Hazienda am späten Nachmittag erreicht. Ich stieg in ein weißes Dinnerjackett um, bevor ich hinunterging. Im großen Speisesaal war ein riesiges kaltes Büffet aufgebaut. Als die ersten Sterne am samtschwarzen Himmel aufleuchteten, lief die Party schon auf hohen Touren.


  Vergeblich hielt ich nach Adriana Ausschau. Schließlich angelte ich mir ein Telefon und wählte ihre Zimmernummer. Sie meldete sich sofort.


  »Warum kommmen Sie nicht herunter?« fragte ich sie.


  »Ich habe einfach keine Lust, Roy! Ich liege im Bett, und meine Kopfschmerzen sind verschwunden. Warum soll ich aufstehen und mir neue Kopfschmerzen von den Drinks holen? Ich denke, ich werde einschlafen, sobald euer Krach ein wenig nachläßt. Amüsieren Sie sich gut, Roy!«


  Ich tat, was sie mir empfahl. Ich tanzte mit einer Menge verschiedener Mädchen, und ich trank einiges mit Leuten, die ich nie zuvor gesehen hatte.


  Ungefähr um Mitternacht nahm mich Raymond Nelson für eine Stunde in Beschlag. Er schien bereits Ziemlich tief in den Whisky geraten zu sein.


  Eine Stunde nach Mitternacht zog ich mich auf mein Zimmer zurück. Ich öffnete das Fenster, zündete eine Zigarette an und blickte in die Nacht hinaus. Mein Zimmer lag auf der Prärieseite. Der Lärm der Party, die sich hauptsächlich in den Innenhöfen abspielte, drang nur gedämpft bis zu mir.


  Als ich die Zigarette zur Hälfte geraucht hatte, läutete das Telefon. Ich schnippte den Stummel in die Nacht hinaus, ging ins Zimmer zurück und meldete mich.


  »Roy, mein Chef hat angerufen!« Adrianas Stimme zitterte vor Erregung, und sie war kaum fähig, die Worte zu bilden. »Ich soll ihn in zehn Minuten treffen.«


  »Wo?«


  Sie antwortete nicht. Ich konnte ihr stoßweises heftiges Atmen hören. »Antworten Sie doch, Adriana! Wo will er Sie treffen?«


  »An der Brücke. Ich soll — in einem — Wagen…« Plötzlich schrie sie: »Es ist nicht wahr, Roy! Es ist eine Falle! Sie gilt Ihnen!«


  Ich hörte einen dumpfen Schlag, einen halb erstickten Aufschrei. Ich ließ den Hörer fallen, sprang herum, riß die Tür auf, stürzte über den Flur und warf mich aus vollem Lauf gegen Adrianas Tür. Sie flog sofort auf, und ich schoß mit solcher Fahrt in das Zimmer hinein, daß ich Mühe hatte, auf den Füßen zu bleiben.


  Adriana lag, nur mit einem Babydoll bekleidet, vor ihrem Bett auf dem Boden. Das Telefon hatte sie vom Nachttisch gerissen. Dicht neben ihr stand ein Mann. Die Pistole in seiner Hand war auf mich gerichtet.


  »Wenn du eine falsche Bewegung machst, knall’ ich dich ab«, sagte Malvin Plumber. »Tür zu!«


  ***


  Er trug ein weißes Dinnerjackett, aber was immer er auch anzog, er sah komisch darin aus. Oben schien ihm das Jackett von den Schultern zu rutschen, unten umspannte es eng wie ein Korsett seinen vorstehenden Bauch.


  Ich schloß die Tür. »Was ist mit dem Mädchen?«


  »Nimm die Hände hoch!«


  Ich ging, die Hände noch immer unten, auf ihn los.


  Er wich einen halben Schritt zurück und sagte hastig: »Sie ist okay! Ich habe nur mit der nackten Faust zugeschlagen.« Sein Finger lag am Abzug. »Bleib stehen!«


  Er hatte Angst. Verbrecher, die sich fürchten, sind unberechenbar. Ich blieb stehen. Adriana bewegte sich und stöhnte leise.


  »Wo sind die Juwelen?« fragte Plumber.


  »Du also bist The Greatest?« stellte ich fest. »Ich hatte ’ne andere Vorstellung von dir.«


  »Ich bin nicht The Greatest, aber ich will diese verdammten Juwelen haben. Denn ich habe das Geschäft in Gang gebracht. Und ich lasse mich nicht ausschalten. Wie lautet das Stichwort für den Tresor?«


  »Du weißt also Bescheid?«


  »Es war nicht schwierig, den Namen der Bank von ihr zu erfahren.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Mädchens. »Ein Girl redet leicht, wenn es Angst um seine glatte Fassade haben muß. Anscheinend hast du ihr den Kopf verdreht, sonst hätte sie dich nicht im letzten Augenblick gewarnt. Also: ’raus mit dem Stichwort!« drängte er.


  Ich lächelte. »Ich habe keine Angst um meine Schönheit, Plumber. Aus mir läßt sich also nichts mit Gewalt herausholen! Aber für geschäftliche Vorschläge habe ich immer ein offenes Ohr! Wie denkst du über eine Partnerschaft?« Seine runden Raubvogelaugen flackerten. »Ich habe keine Zeit zu verlieren. Nenn das Stichwort! Ich werde die Juwelen in Sicherheit bringen, und dann können wir weiterreden.«


  »Auch wenn ich das Stichwort genannt habe, kannst du mich nicht abknallen, Plumber. Die Bank hat Anweisung, den Koffer nur mir persönlich zu übergeben. Du weißt, wie altmodisch Bankbeamte denken. Nicht einmal, wenn du ihnen meinen Totenschein vorlegen könntest, würden sie den Koffer ohne die Entscheidung eines Nachlaßgerichtes herausgeben.«


  Plumber biß sich heftig in die Unterlippe. »In Ordnung«, stieß er hervor. »Wir werden nach Washington fliegen. Wir holen den Koffer. Dann müssen wir eine Grenze zwischen The Greatest und uns bringen, denn er wird explodieren und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns die Juwelen wieder abzunehmen.«


  »Du kannst fliegen?«


  »Ja! Gehen wir!«


  »Und du verfügst über ein Flugzeug?«


  »Ja, zum Teufel! Schluß mit der verdammten Fragerei! Wir verlieren unnütz Zeit.«


  »Hast du mich in Italien mit Handgranaten beworfen?«


  »Das war ich«, sagte eine Männerstimme hinter mir. »Er hat dich auf deiner ersten Fahrt zur Hammond-Ranch bepflastert.«


  Ich fuhr herum. Im Türrahmen stand Raymond Nelson. Er hielt einen schweren Colt in der Hand, und er war nicht die Spur betrunken. »Genauer gesagt: Sein Opfer wurde der Mann, der deinen Wagen stahl«, fuhr er lächelnd fort. »Mir bist du leider entgangen.«


  Max Roscoe drängte sich an ihm vorbei ins Zimmer.


  »Nimm unserem Freund Malvin die Kanone ab, Max!« forderte Nelson ihn auf.


  Roscoe ging auf Plumber zu, der wie versteinert stand, unfähig, sich zu bewegen oder zu reagieren. Vorsichtig, fast zärtlich, nahm ihm Roscoe die Waffe aus den Fingern, als wäre er ein Kind, dem ein gefährliches Spielzeug abgenommen werden muß. Dann, ohne Warnung, riß er mit der linken Faust einen krachenden Haken hoch, der Plumber am Kinn traf. Plumber wurde von der Wucht des Schlages auf das Bett geworfen, machte einen halben Salto und fiel bewußtlos auf der anderen Seite herunter.


  »Das Mädchen, Max!« befahl Nelson. Der Gorilla hob Adriana mühelos auf und ließ sie nicht besonders sanft auf das Bett fallen. Entsetzt starrte sie die Männer an.


  »Hallo, meine Schöne«, sagte Nelson ironisch. »Leider hast du dich mit den falschen Leuten eingelassen.« Er hob die linke Hand.


  Roscoe verstand das Zeichen und warf ihm Plumbers Kanone zu, die Nelson geschickt auffing.


  Roscoe ging um das Bett herum und hob den Glatzköpfigen auf. Wie eine Schaufensterpuppe hing der Mann in seinen Fäusten. Er schüttelte ihn, bis Plumber die Augen aufschlug. Roscoe ließ ihn los. Der andere mußte sich mit einer Hand an der Wand stützen, um nicht wieder zusammenzusinken.


  »Unser aller Boß, Malvin, wird sich mächtig aufregen, wenn er erfährt, was du hier hinter seinem Rücken treibst«, sagte Nelson spöttisch.


  »Ich weiß nicht, was du von mir willst«, stammelte Plumber mühsam. »Ich habe nur…«


  »Spar dir alle Lügen, alter Junge! Max und ich haben jedes Wort, das in diesem Zimmer gesprochen wurde, gehört.«


  Mit zwei Schritten ging er zum Frisiertisch, griff hinter den Spiegel und hielt ein Minimikrofon zwischen zwei Fingern hoch. »Wir haben uns gedacht, daß du dich an das Girl, das du für dich arbeiten läßt, heranmachen wirst. Aus diesem Grund gaben wir ihr dieses Zimmer und bereiteten es entsprechend vor.« Er grinste. »The Greatest wird dir ’ne Menge Unfreundlichkeiten sagen, Malvin. Er reagiert verdammt empfindlich, wenn er sich hintergangen sieht, und wenn einer seiner Leute gegen ihn arbeitet.«


  »Kümmern Sie sich auch einmal um andere Leute, Raymond!« mischte ich mich ein. »Sie arbeiten also für The Greatest? Alle Achtung! Sie haben mich gründlich hinters Licht geführt. Wann werde ich ihn sehen?«


  »Früher, als Ihnen lieb ist! Gehen wir!« Roscoe stieß Plumber vor sich her zur Tür. Adriana, die die Decke über sich gezogen hatte, rührte sich nicht.


  »Du auch, meine Schöne!« befahl Nelson.


  »Ich muß mich anziehen. Ich friere!«


  »Das stört uns gar nicht! ‘raus!«


  »Raymond, wenn Sie Adriana nicht erlauben, sich anzuziehen, werde ich auf Sie losgehen, trotz der Kanone in Ihrer Hand«, sagte ich warnend.


  Er zog die Lippen von den Zähnen und grinste so dreckig wie ein Mülleimer. »Versuch’s mal!«


  Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern öffnete Adrianas Koffer, den sie noch nicht ausgepackt hatte. Ich kramte eine lange Hose und einen Pullover aus und warf ihr beides zu. »Ziehen Sie sich an!«


  Sie zog Hose und Pullover über das Babydoll. Nelson ließ es mit zynischem Grinsen geschehen.


  Ich fluchte innerlich. Mein getarntes Sendegerät steckte in einer Tasche meines Dinnei'jacketts, und das Jackett hing über einem Stuhl in meinem Zimmer.


  Plumber, Adriana und ich mußten vorausgehen. Sie trieben uns eine Treppe hinunter. Vor einem Seitenausgang stand ein Landrover, ein offener geländegängiger Wagen.


  Roscoe übernahm das Steuer, Nelson hielt uns mit seinem Colt in Schach. Wir fuhren in die Prärie hinaus, und die Fahrt dauerte fast eine halbe Stunde. Dann sah ich den Drahtzaun des Flugplatzgeländes, und ich erkannte, daß Roscoe nur einen weiten Bogen gefahren hatte, damit wir von der Hazienda aus nicht gesehen werden konnten.


  Hangar, Betonpiste, der kleine Kontrollturm — alles lag verlassen und unbeleuchtet da, aber das Tor stand offen.


  Roscoe stoppte den Landrover vor dem Hangar. Nelson richtete den Strahl des Suchscheinwerfers auf eine bestimmte Stelle des Tores. Durch eine Selenzelle gesteuert, schaltete sich ein Motor ein. Das Tor rollte zur Seite, und das Licht im Hangar flammte automatisch auf.


  Drei Maschinen standen nebeneinander, einmotorige Sportflugzeuge mit drei Sitzplätzen, der Platz des Piloten vorn, dahinter zwei Passagierplätze.


  »Wir nehmen deine Maschine, Malvin!«


  »Warum?« stotterte Plumber.


  »Anordnung vom Boß!« Nelson wandte sich an mich. »Du wirst etwas Unbequemlichkeit in Kauf nehmen müssen.«


  Roscoe öffnete die Kabinentür und klappte die Passagiersitze zurück. Dahinter befand sich der Stauraum für das Gepäck vom Ausmaß einer Hundehütte. »Für dich! Geh ’rein!« Roscoe stieß mich vorwärts.


  Ich kletterte in die Maschine und hockte in gebückter Haltung im Stauraum. Roscoe ließ die Sitze einrasten. Adriana und Plumber setzten sich auf die Passagierplätze. Roscoe zwängte sich zu ihnen, und Nelson schwang sich auf den Pilotensitz. Er startete die Maschine und ließ sie aus der Halle rollen. Wieder lösten sie durch einen Scheinwerferstrahl den Motorschalter aus. Das Licht im Hangar erlosch. Das Tor schob sich vor.


  Nelson gab Vollgas. Die Maschine hob ab und wurde von Nelson sofort in eine so scharfe Linkskurve gelegt, daß ich gegen die Seitenwand rutschte.


  Der Flug dauerte eine knappe halbe Stunde. Ich konnte aus meinem Gefängnis an Adrianas Schulter vorbei durch das linke Seitenfenster blicken, aber ich sah nichts als das Sternengefunkel am Nachthimmel. Erst als Nelson die Maschine drückte und zwei, drei Kreise flog, erblickte ich die schwarze Fläche der Erde.


  »Da ist es!« sagte Roscoe. Auch ich sah eine Doppelreihe gelber Lichter und einen weißen Lichtstrahl, der senkrecht in den Himmel wies.


  Nelson ließ das Flugzeug zur Landung einschwenken. Es setzte hart auf, rollte holpernd und mit immer noch hoher Fahrt über die Graspiste und kam unmittelbar vor dem Richtscheinwerfer zum Stehen. Der Motor wurde abgeschaltet. In derselben Sekunde erloschen Scheinwerfer und Landelampen.


  Nelson und Roscoe verließen das Flugzeug als erste. Sie holten Adriana und Plumber heraus. Dann durfte ich aus meinem Käfig kriechen.


  Gegen den Nachthimmel sah ich die Umrisse steiler Bergwände. Vor uns lag ein flaches weißes Gebäude.


  Wir gingen auf den Bungalow zu, und wir passierten dabei ein zweites, bereits abgestelltes Flugzeug.


  Eine Tür wurde geöffnet.


  »Willkommen«, sagte eine Mädchenstimme. Ich erkannte Jane Hagerty. Sie trug noch das Abendkleid, in dem ich sie zuletzt vor einer guten Stunde auf der Ranch gesehen hatte. Sie lächelte mich ironisch an. »Sie werden erwartet«, sagte sie.


  Sie ging uns durch die Halle voraus und öffnete eine Schiebetür. Ich blickte in ein Wohnzimmer von dem Ausmaß einer Omnibushalle. Dicke Teppiche bedeckten den Boden. An den Wänden hingen Bilder, die echt zu sein schienen. In der Mitte stand ein riesiger runder Marmortisch, umgeben von geradezu überdimensionalen Polstersesseln. In einem dieser Sessel thronte, einer gewaltig aufgeblasenen Kröte nicht unähnlich, The Greatest, der größte Gangboß der USA: George Hammond.


  ***


  Plumber schoß an mir vorbei.


  »Bist du übergeschnappt, George?« hackte er auf Hammond ein. »Warum läßt du mich verschleppen? Warum erlaubst du Nelson, mich herumzustoßen? Ich bin dein Partner, zum Teufel; und die Hälfte dessen, was du zusammengerafft hast, verdankst du mir, ja sogar mehr als die Hälfte!«


  Er schien sich diese Taktik während des Fluges überlegt zu haben. Trotzdem klang Unsicherheit in seiner Stimme mit.


  Hammond wuchtete sich aus seinem Sessel hoch. Er hob den Ai'm und schlug Plumber dreimal klatschend ins Gesicht. Der Glatzköpfige machte keine Gegenbewegung.


  »Du verdammter hinterhältiger Bastard!« brüllte Hammond ihn an. »Ich weiß genau, welches gemeine Spiel du seit Monaten spielst. Du willst mich vom ersten Platz verdrängen und dich selbst an meine Stelle setzen. Du mißbrauchst mein Vertrauen dazu, meine Pläne zu untergraben.«


  »Das stimmt nicht, George.«


  »Lügner! Als ich dir von den Juwelen erzählte, die Zucchi verkaufen wollte, da hast du ’ne Menge krumme Touren anlaufen lassen, um das Zeug in deine Tasche zu leiten. Zunächst wolltest du, daß ich deinen Mann, diesen Crass Hasword, zum Abholen der Juwelen nach Italien schickte. Mit diesem Burschen hattest du dich längst geeinigt. Sobald Zucchi ihm die Juwelen übergeben hatte, sollte er untertauchen. Als ich an seiner Stelle Conway für den Job engagierte«, er wies auf mich, »hast du versucht, ihn von deinem Flugzeug aus zur Hölle zu schicken. Du hast auf ihn geschossen, Handgranaten in sein Zimmer geworfen und ihm deine Leute — Moustakos und das Girl — nachgeschickt in der Hoffnung, sie könnten ihm in letzter Sekunde noch mein Eigentum abjagen. Hast du verstanden, du Laus? Ich sagte, mein Eigentum!«


  »Hör zu, George. Es war nicht so, wie du behauptest. Du darfst nicht glauben, daß ich…« Plumber versuchte verzweifelt, sich zu rechtfertigen.


  Hammond ließ ihn nicht ausreden. »Ich weiß genau, wie es war«, fauchte er. »Ich habe diesen Burschen nur aus dem Grund noch einmal zur Ranch kommen lassen, damit du in deiner Gier dich endgültig selbst verrätst.« Er packte Plumber an den Aufschlägen der Dinner jacke. »Du hast wirklich geglaubt, mich überspielen zu können? Hast du vergessen, wie ich vom Michigansee bis zur mexikanischen Grenze genannt werde? The Greatest! Und du Null hast es gewagt, gegen mich in den Ring zu steigen. Nun, du wirst erleben, wie ich mit dir umspringe, mein Junge. Wolltest du selbst The Greatest werden? Okay, ich erfülle dir deinen Wunsch. Du wirst die Rolle von The Greatest übernehmen dürfen, aber als toter Mann!«


  Hammond ließ die Jackenaufschläge los und stieß Plumber mit den flachen Händen vor die Brust. Der Mann torkelte rückwärts und fiel in einen der überdimensionalen Sessel.


  Hammond wandte mir den schweren Schädel zu. Ich zeigte ein mittleres Grinsen.


  »Hallo, Boß«, sagte ich. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.«


  Er zog eine Zigarre aus der Brusttasche, biß die Spitze ab und spuckte sie in die Gegend.


  »Halt den Mund, G-man!« sagte er.


  ***


  Die Zigarre zwischen den Zähnen, lauerte er auf die Wirkung seiner Worte. Ich schaltete mein Grinsen ab. Im Grunde genommen hatte ich selbst nicht gehofft, meine Rolle bis zum Schluß spielen zu können. Ich hatte es nur probiert.


  Hammond schnippte mit Daumen und Zeigefinger. »Feuer!« Roscoe sprang herbei und hielt ein Streichholz an die Zigarre. The Greatest paffte dicke Qualmwolken. »Ich habe dein Bild inzwischen nach New York geschickt«, sagte er zu mir. »Du hörst auf den Namen Jerry Cotton. Ein schöner Name, der sich in Goldbuchstaben prächtig auf deinem Grabstein ausmachen wird.« Er kam ein paar Schritte näher. »Schade, daß die Boys in New York niemals die Geschichte erfahren werden, wie The Greatest einen G-man für sich arbeiten ließ. Das Gelächter an den Bartheken von Manhattan und der Bronx würde nicht mehr aufhören, und der Mann, über den sie lachen würden, wärest du, Jerry Cotton!«


  Er nahm die Zigarre aus dem Mund und stieß sie gegen mich. »Da kamst du angefahren in deinem schönen Jaguar und wolltest die Rolle von Roy Conway spielen, den dieser verdammte Plumber gerade in die Luft gesprengt hatte. Ich habe Roy niemals vorher gesehen, aber ich hatte Bilder von ihm besorgen lassen. Wir mußten ja seine Papiere vorbereiten. Nun, du warst nicht Roy, und da du nicht Roy warst, mußtest du irgendeine Sorte von Polizist sein.«


  Die , Zigarre wanderte zwischen die Zähne zurück. »Aber auch einen Polizisten konnte ich gebrauchen. Ein Polizist bedeutete für mich eine erstklassige Möglichkeit, Enrico Zucchi auszuschalten.«


  »Schaltest du alle deine Geschäftspartner aus?«


  »Es ergibt sich bei vielen früher oder später. Zucchi wollte eine Konkurrenzfirma beliefern, falls ich ihm nicht höhere Preise bewilligte. Ich zahle nie höhere Preise. Also sah ich mich nach einem neuen Lieferanten um und fand ihn. Aber ich wollte auch nicht, daß Zucchi die Konkurrenz bediente. Also mußte er hochgehen. Eine gewisse Galgenfrist mußte ich ihm noch lassen, da ich die Juwelen kaufen wollte. Findest du den Gedanken nicht genial, beides zu kombinieren?«


  Während er sprach, überprüfte ich aus den Augenwinkeln die Lage. Sie war nicht besser als vorher. Nelson hielt noch immer den Colt in der Hand und stand außer meiner Reichweite in der Nähe der Tür.


  »Genial!« wiederholte The Greatest. »Nicht nur Conway sollte nach Italien gehen, sondern ich schickte auch Nelson und Max. Eine Maschine hatte ich rechtzeitig besorgt. Nach dem ursprünglichen Plan sollte Nelson die Handgranaten schon bei der Übergabe herunterregnen lassen. Als aber der echte Conway auf diese Weise ausgelöscht wurde und statt seiner ein G-man aufkreuzte und absolut seinen Job übernehmen wollte, änderte ich den Plan in einer Kleinigkeit ab. Zucchi brauchte nicht mehr von uns ausgeschaltet zu werden. Ich war sicher, daß du, ein Polizist, einen Rauschgifthändler bestimmt deinen Kollegen ausliefern würdest. Nelson und Max konnten dich allein als Zielscheibe wählen. Die Maschine und die Handgranaten hatte ich schon vor Monaten bereitstellen lassen. Beide folgten dir nach Italien, und ich steuerte dich per Telefon so, daß du zur richtigen Zeit mit dem Stahlplattenkoffer in der Hand auf dem Schießplatz auf tauchtest.«


  »Wirklich genial«, sagte ich. »Ich gehorchte dir aufs Wort. Ich übergab das Falschgeld, ohne wissen zu können, daß es falsch war, ich kassierte die echten Juwelen, fuhr zurück und ließ mich von Roscoe anleuchten und von Nelson bombardieren. Nur, großer Boß, wo sind deine Juwelen? Offenbar hat dein großartiger Plan in einem Punkt nicht funktioniert. Die Juwelen besitze ich, nicht du.«


  »Die Juwelen besitzt das FBI«, knarrte Hammond. »Das Zeug muß ich abschreiben. Der Verlust wiegt nicht schwer. Ich habe ja nicht in echten Dollar bezahlt, sondern nur mit wertlosem Papier. Auf jeden Fall erreichte ich meinen Zweck.«


  Er betrachtete die Glut seiner Zigarre. »Von The Greatest ist in letzter Zeit zuviel geredet worden. Ich werde das FBI überzeugen, daß sein großartiger Agent Jerry Cotton The Greatest entdeckt und gestellt hat. Das wird deinem Chef und den Kollegen ein Trost sein, wenn sie an deinem Grab stehen. In einem letzten erbitterten Kampf hat Cotton den Gangster und seine Gehilfin mit in den Tod gerissen. Dieser Kampf wird in einem Flugzeug stattfinden. Das Flugzeug wird abstürzen, und weder Gangster noch G-man werden den Absturz überleben.«


  Hammond nickte Plumber zu. »Wir nehmen dein Flugzeug, Malvin. Du darfst dich als The Greatest beerdigen lassen, und für die süße Adriana wüßte ich zwar eine bessere Verwendung, etwa in einer südamerikanischen Hafenstadt, aber es macht sich gut, wenn sie eine Rolle im Schlußakt des Dramas übernimmt, in dem sie ja ohnedies schon mitgewirkt hat.«


  Plumber duckte sich im Sessel, als wollte er zwischen die Polster kriechen. »Das kannst du nicht machen, George«, jammerte er. »Ich bin immer dein Partner gewesen. Du verdankst mir…«


  »Wie soll das technisch abrollen?« fragte ich gelassen.


  »Ah, ich sehe, daß du uns zeigen willst, wie erstklassig deine Nerven sind. Ich informiere dich gern. Ihr fliegt genau, wie ihr gekommen seid. Raymond bringt die Maschine auf die notwendige Höhe. Dann steigt er mit dem Fallschirm aus. Vorher werden wir ein halbes Dutzend Handgranaten in der Maschine befestigen. Da Handgranaten, vom Flugzeug geworfen, bei dieser Sache schon zweimal eine Rolle gespielt haben, wird es niemanden verwundern, daß sich einige an Bord des Flugzeugs befunden haben. Natürlich wäre es zu riskant für Nelson, die Dinger abzuziehen, bevor er äbspringt. Wir haben Vorher gewisse Vorbereitungen getroffen. Die Abreißringe werden auf einen Draht gezogen, verknotet und an ein dünnes Seil gebunden, das an Nelsons Fallschirmgurt in lockeren Schlaufen hängt. Das Seil, eigentlich nur ein Nylonfaden, ist rund dreihundert Fuß lang. Sobald es sich strafft, fliegen die Ringe ’raus. Die Handgranaten explodieren.«


  Er blickte auf die Platinarmbanduhr an seinem Handgelenk. »Allerdings müssen wir mit dem Manöver warten, bis es hell geworden ist. Nelson muß sehen können, wohin er springt.« Hammond wies auf Roscoe. »Max wird ihm mit dem Wagen folgen und ihn auflesen, während Jane mich in Raymonds Maschine nach Hause fliegen wird.«


  The Greatest sah mich aus seinen runden Augen an. »Wenn dann deine Freunde auf meiner Ranch erscheinen, werden wir alle friedlich zusammensitzen, und ich kann darauf hinweisen, daß ich den verdammten Gangster Conway schon einmal ’rausgeworfen habe. Selbstverständlich werden wir alle erstklassige Alibis vorweisen können, und es ist auch dafür gesorgt, daß bei Plumber ein wenig Beweismaterial dafür gefunden wird, daß er das eine oder andere Ding, das The Greatest zugeschrieben worden ist, organisiert hat.«


  »Und die Juwelen hast du in den Schornstein geschrieben?« fragte ich.


  Hammond zuckte die fetten Schultern. »Ich kann nicht die Tresore des FBI sprengen.«


  »Es handelt sich nur um den Tresor der Washington Trade Bank, und du mußt ihn nicht sprengen. Ich kenne das Zauberwort, das ihn von selbst öffnet.« Er lachte verächtlich auf. »Du kannst mich nicht bluffen, G-man. Du hast in dem Tresorfach einen leeren Koffer untergebracht!«


  »Hast du Röntgenaugen?«


  »Die brauche ich nicht. Das FBI läßt seinen Beamten nicht die Verfügungsgewalt über Juwelen im Wert von einigen Millionen.«


  »Natürlich nicht, aber die führenden Köpfe des FBI bilden sich auch nicht ein, Sie könnten den raffiniertesten Gangsterboß seit Al Capone mit einem leeren Koffer fangen. Die Juwelen liegen in der Bank. Die Bankbeamten haben Anweisung, sofort einen Großalarm auszulösen, wenn jemand das Stichwort nennt und den Koffer abholen will.«


  »Ich werde das Risiko nicht eingehen, G-man. Außerdem lügst du. Der Koffer ist leer.«


  »Du hast nicht richtig zugehört, Hammond. Die Bankbeamten geben Alarm, wenn jemand den Koffer abholen will. Sie haben keine Anweisung, etwas zu unternehmen, wenn der Mann, der den Koffer gebracht hat, also ich, den Kofferinhalt nur überprüfen will. In diesem Fall werden Sie mich in das Büro des Direktors bitten, und den Koffer ’raufholen lassen.«


  George Hammond zögerte einen Moment. Dann sagte er: »Okay, G-man, sprich weiter. Wie soll’s weitergehen, wenn der Koffer im Zimmer des Direktors auf dem Tisch steht?«


  »Das Zimmer liegt in der ersten Etage. Das Fenster geht zum Hof hinaus. Es ist schwer vergittert, aber die Gitter stehen nicht so eng, daß man nicht einige Handvoll Schmuck in den Hof werfen könnte. Wenn ich dem Direktor eine Kanone unter die Nase halte, wird er eigenhändig werfen. Die Chance ist einmalig. Ich bin ein G-man, den niemand verdächtigt. Ich kann so nahe an einige Millionen herankommen wie niemand sonst, und ich weiß das Stichwort.«


  »Er will uns doch nur einwickeln, Raymond!« grunzte The Greatest. »Moment noch, George!«


  »Sieh ein, daß er Unsinn redet!« Hammond kaute wütend auf der Zigarre herum. »Willst du ihm ’ne Kanone in die Hand drücken und ihn laufen lassen, damit er sich ans nächste Telefon hängt und uns alle hochgehen läßt?«


  »Bist du nie auf den Gedanken gekommen, daß FBI-Beamte auch nur Menschen sind?« fragte ich. »Der Staat zahlt seinen Leuten nicht so riesige Gehälter, daß Millionen sie nicht verlocken könnten.«


  »Warum bist du dann nicht schon in Europa mit den Steinen verschwunden?«


  »Ich bin kein Girl, das sich .solches Zeug an die Figur hängen kann. Für mich hat eine solche Aktion nur Sinn, wenn ich aus Brillanten Dollar machen kann. Genau das konnte ich in Europa nicht. Ich kam zurück, weil ich wußte, daß ich die Juwelen an The Greatest verkaufen konnte. Allerdings gegen echte Dollar!«


  »Du lügst wie gedruckt, G-man! Rauch lieber ’ne letzte Zigarette, oder bitte mich um einen letzten Drink. In einer halben Stunde können wir starten. Max, bring die Handgranaten in der Maschine an und stell die Kiste in Startposition.«


  Das Rechteck des großen Fensters erlaubte einen freien Blick auf die Startbahn, die nicht anders aussah wie eine große ebene Rasenfläche. Plumbers Flugzeug-, mit dem wir gekommen waren, stand am Ende der Start- und Landebahn nur fünfzehn Yard vom Haus entfernt und mit dem Bug auf den Bungalow gerichtet. Es war inzwischen hell genug geworden, daß ich auch die zweite Maschine genau erkennen konnte. Auch sie war ein einmotoriges Flugzeug, allerdings ein anderes Modell.


  »Warum hast du es so verdammt eilig, George?« schimpfte Nelson. »Laß uns gründlich prüfen, ob in der Story des G-man nicht doch ’ne Möglichkeit für uns steckt. Zum Henker, ein paar Millionen sind kein Pappenstiel.«


  »Auf dem Elektrischen Stuhl ,ist selbst eine Milliarde Dreck! Los, Max!« Obwohl Roscoe der Mann Nelsons war, gehorchte er Hammonds Befehl. Er verließ die Wohnhalle. Wenig später sah ich ihn mit einem Karton unter dem Arm neben dem Flugzeug auftauchen. Er öffnete die Kabinentür und verschwand in der Maschine.


  Nelson gab noch nicht auf. »Hör zu, G-man! Könnte ich dich in das Zimmer des Direktors begleiten?«


  »Ich denke, er wird mir glauben, wenn ich dich als einen Kollegen bezeichne.«


  Nelson wandte sich an Hammond. »Wenn ich mitgehe, und nur ich eine Kanone in der Tasche trage, könnten wir es versuchen. Ich lasse ihm keine Chance, uns auszutricksen. Wenn er falsch spielt; lege ich ihn um.«


  »Zum Teufel, ich sagte nein!« brüllte Hammond. Er feuerte die Zigarre in einen bronzenen Aschenbecher. »Um seine Haut zu retten, geht der G-man auf alle Bedingungen ein. Begreifst du nicht, daß er nur losgeschickt wurde, um mir die Juwelen wie ein Köder hinzuhalten? Verdammt, ja, ich weiß, daß es sich um einen Millionenhappen handelt, aber ich weiß auch, daß ein Haken in diesem Köder steckt, und ich werde ihn nicht schlucken.«


  Ich erwartete, daß Nelson auf begehren würde. Unsere Chancen verbesserten sich mächtig, wenn The Greatest und sein wichtigster Mann aneinandergerieten. Ich wurde enttäuscht. Raymond Nelson gab auf. Resigniert zuckte er die Achseln. »Es ist dein Geld, George.«


  Ich sah ein, daß mir nur noch Minuten blieben. Ich mußte handeln, solange Roscoe draußen war. Ich konnte Nelson nicht angreifen. Er stand zu weit entfernt. Bis ich an ihn herankam, würde ich das ganze Magazin seines Colts im Körper haben. Ich beschloß, es anders zu versuchen. Der Abstand zwischen mir und Hammond betrug knapp zehn Schritte, und wenn ich ihn noch ein wenig näher heranlocken konnte, würde es möglich werden, ihn so schnell in die Finger zu bekommen, daß Nelson nicht schießen konnte.


  »By Jove, Sie werden dich weiterhin The Greatest nennen«, sagte ich höhnisch, »den größten Schlappschwanz, den größten Feigling, die größte Null!«


  »Halt den Mund!« brüllte er.


  Ich dachte nicht daran. »Du denkst, daß man an den Bartheken über dich sprechen wird. Verdammt, ja, die Jungs werden über dich reden, über den Mann, der aus Angst ein paar Millionen schießen ließ, weil sie nur mit ein wenig Risiko zu bekommen waren; mit weniger Risiko, als ein Taschendieb eingeht, der sich in der U-Bahn zwei Dollar aus der Tasche seines Nachbarn angelt.«


  Draußen warf Roscoe die Schraube an. Die letzten Worte mußte ich brüllen. Die Maschine setzte sich langsam in Bewegung.


  Ich legte den Kopf nach hinten und lachte. »Weniger Mut als ein Taschendieb!«


  Alle Gangster sind eitel; George Hammond machte keine Ausnahme.


  Das Blut schoß ihm ins Gesicht. Seine Augen quollen vor. »Verdammter Schnüffler!« brüllte er. »Ich werde dir dein Maul schließen.« Er ging auf mich los, die Fäuste erhoben. Nelsons Warnruf kam zu spät. The Greatest war wild darauf, mir die Faust ins Gesicht zu setzen.


  Ich unterlief ihn, packte im Wegducken seinen rechten Arm am Handgelenk und tauchte unter dem Arm weg, ohne loszulassen. Auf diese Weise drehte ich seinen Arm auf den Rücken, gelangte gleichzeitig hinter ihn und konnte seinen Körper als Deckung benutzen. Von hinten preßte ich den linken Unterarm gegen seinen Kehlkopf, und ich drückte so wuchtig zu, daß Hammond die Luft wegblieb.


  Nelson machte eine Bewegung nach vorn. »Bleib wo du bist!« brüllte ich. Draußen röhrte noch immer der Flugzeugmotor. »Ich kann seinen Kehlkopf brechen.«


  Nelson stoppte ab. Er kniff die Augen zusammen, und in seinem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Ratlosigkeit. Ich stieß Hammond nach vorn. Von ihm gedeckt wollte ich so nahe an Nelson herankommen, daß ich nach seinem Colt greifen konnte. Der Gangboß selbst war so gelähmt, daß er keinen Widerstand leistete.


  Niemand von uns hatte während der letzten zehn Minuten auf Plumber geachtet. Jetzt sprang er auf. In seiner linken Hand lag eine olivgrüne Eierhandgranate. Den Zeigefinger der rechten hatte er in den Ring der Abreißleine geschoben. Der Henker mochte wissen, wo er die Granate hergeholt hatte, aber er war von Roscoe nicht untersucht worden. »Macht keine Bewegung!« kreischte er. »Ich sprenge euch alle in die Luft, wenn ihr nicht…«


  Nelson drehte sich ruckartig herum. Sein Zeigefinger krümmte sich. Dreimal spuckte der Colt Feuer, und jede Kugel traf Malvin Plumber. Der drehte sich in den Knien. Seine Arme machten eine schlenkernde Bewegung, die Hände krampften sich zusammen. Wir alle sahen, daß der Ring der Reißleine an seinem Zeigefinger hängen blieb. Die Handgranate fiel aus seiner Hand und rollte über den Teppich.


  Ich ließ Hammond los. In zwei Panthersätzen erreichte ich Adriana Cashin. Aus dem Sprung heraus riß ich sie zu Boden, rollte mich zweimal mit ihr herum und deckte sie mit meinem Körper.


  Krachend explodierte die Handgranate. Wie eine Riesenfaust zertrümmerte der Druck das große Fenster. Ein Teil des Deckenputzes und ein Kronleuchter kamen herunter.


  Ich schüttelte mich und sprang auf. Da das Licht nicht mehr brannte, herrschte draußen und drinnen die gleiche graue Morgendämmerung. Ich sah die Umrisse einiger Gestalten auf dem Boden liegen, aber ich wußte nicht, ob sie sich rechtzeitig hingeworfen, oder ob die Explosion sie niedergestreckt hatte.


  Neben mir richtete sich Adriana auf. »Sie sind okay?«


  »Ja!« stammelte sie.


  Jane Hagerty begann zu schreien. Gleichzeitig bellte Nelsons Colt. Er schoß ungezielt, aber seine Schüsse bewiesen, daß er noch aktionsfähig war.


  Ich packte Adriana Cashin am Arm und riß sie mit. Das riesige Fenster reichte bis zur Erde, und da es jetzt ohne Glas war, konnten wir mühelos hinausspringen.


  Nur Sekunden waren seit der Explosion vergangen, und nur die Explosion war laut genug gewesen, Roscoe, der noch in der Maschine saß, aufmerksam zu machen. Er stieß die Kabinentür auf und sprang zur gleichen Zeit heraus wie wir aus der Fensteröffnung.


  Ich ließ Adrianas Arm los und rannte gegen Roscoe an. Ich durfte mich mit ihm auf keine lange Schlägerei einlassen. Er verstand das Handwerk zu gut. Ich glaube, ich verdanke meinen raschen Erfolg zur Hälfte seiner Überraschung. Er bekam die Fäuste nicht rechtzeitig hoch. Noch aus vollem Lauf feuerte ich einen rechten Haken in ihn hinein, der ungefähr das Wuchtigste war, das mir je gelungen ist.


  Der Brocken explodierte voll im Ziel. Auch ein Max Roscoe verdaute diesen Hieb nicht. Wie von einem Vorschlaghammer gefällt, steif wie ein Pfahl, kippte er um.


  Ich bückte mich. Meine Hände tasteten ihn ab. Er trug keine Waffe bei sich.


  Atemlos erreichte mich Adriana. »’rein in die Maschine!« Ich faßte sie um die Hüfte und warf sie wie ein Paket in die Kabine.


  Am Fenster des Bungalows erschien Raymond Nelson. Er hob den Colt und feuerte. Zum Glück schoß er zu hastig. Er zog noch einmal durch, aber das Magazin war leer. Ich wußte, daß er noch Plumbers Pistole besaß.


  Mit einem Satz sprang ich auf den Pilotensitz. Fast mit einem Fausthieb schob ich den Gashebel bis zum Anschlag hinein, löste die Bremse und tat die vier, i fünf Handgriffe, die notwendig sind, eine Maschine dieses Typs in Gang zu bringen. Ich hatte Modelle der Firma, die dieses Flugzeug gebaut hatte, geflogen, und die Instrumentenanordnung war identisch.


  Der Propellersog riß die Maschine nach vorn. Ifch wußte, daß sie einen Kopfstand machen würde, wenn ich sie mit zu hoher Geschwindigkeit losjagte.


  Ich zog das Höhensteuer an, und das führte natürlich dazu, daß die Maschine in riesigen Bocksprüngen über die Startbahn hüpfte, solange die Abhebegeschwindigkeit nicht erreicht war. Wenn das Fahrgestell dabei zum Teufel ging, würden Adriana und ich uns das Genick brechen, soviel war klar. Aber noch mehr fürchtete ich eine Kugel aus Nelsons zweiter Kanone, die den Tank oder sonst irgend etwas Funktionswichtiges an der Maschine treffen konnte.


  Die Bäume am Ende des Startplatzes kamen mit der irren Geschwindigkeit einer Groteskfilmszene auf uns zu. Ich zog das Höhensteuer bis zum Anschlag an. Das Flugzeug nahm die Nase hoch. Ich gab nach, damit es nicht über den Schwanz abrutschte, drehte das Seitenruder und zog in einer Linkskurve über die Baumwipfel hinweg. Ich schwenkte zurück und wechselte in eine Rechtskurve hinüber. »Können Sie das Haus sehen?« schrie ich Adriana zu.


  »Ich sehe Nelson! Er schießt auf uns!«


  »Keine Sorge! Für eine Revolverkugel sind wir nicht mehr erreichbar.« Ich drehte mich um und lächelte sie an. »Sieht so aus, als hätten wir es geschafft, vorausgesetzt, es gelingt mir, diese Kiste wieder heil ’runterzubringen.«


  »Sie schaffen es bestimmt. Ich habe erlebt, wie Sie die Maschine in die Luft brachten.«


  »Danke für die Blumen! Ich muß mich ein wenig orientieren.« Ich sah mich in der Kanzel um. Die Ausrüstung war erstklassig. In Griffweite hingen Kopfhörer und Mikrofon der Funkanlage.


  Auf der anderen Seite, unheimlich nahe an meinem linken Knie, entdeckte ich sechs olivgrüne Handgranaten. Sie steckten in den Klempien des Bordwerkzeugs. Die Ringe der Reißleinen waren untereinander nyt einem dünnen Draht verbunden, aber da die Sicherungsstifte noch in der Halterung saßen, waren die Granaten nicht scharf und noch nicht gefährlich.


  »Wo wollen Sie landen?« fragte Adriana.


  »Bestimmt nicht auf dem Flugplatz der Ranch.« Ich griff nach dem Kopfhörer des Funkgeräts. »Mal sehen, ob ich irgendwen finde, der uns herunterlotst.« Ich kannte den Gerätetyp nicht, und ich mußte auf ’ne Menge Knöpfe drücken, bevor mir leises Rauschen verriet, daß ich eine belebte Frequenz erwischt hatte.


  »Mayday! Mayday!« gab ich das internationale Kodewort für Flugzeuge in Notlage durch. Ich wartete auf eine Reaktion, drehte am Verstärker. »Mayday! Mayday! Benötige Unterstützung! Mayday! Mayday!«


  Heftig klopfte Adriana mir auf den Rücken. Ich starrte sie an. Sie zeigte ein entsetztes Gesicht und wies nach hinten. Ich beugte mich weit vor und folgte ihrer Geste.


  Links hinter unserer Maschine und hundert Fuß tiefer flog ein Flugzeug im trüben Grau der Morgendämmerung. Es war schneller als wir. Der Abstand verringerte sich zusehends.


  Ich schob den Gashebel voll ein. Für eine Minute schien der Abstand zwischen beiden Maschinen sich nicht zu verändern; dann zeigte sich, daß die andere Kiste über Reserven verfügte. Wie von einer unsichtbaren Hand geschoben rückte sie an uns heran. »Mayday! Mayday!« rief ich.


  Plötzlich quäkte eine Männerstimme. »Empfange Ihr Mayday! Geben Sie Hilfsanweisung!«


  »Mayday! FBI-Agent Jerry Cotton! Werde von einem Gangsterflugzeug verfolgt! Wer sind Sie? Kann ich Sie anfliegen?«


  »Militärflughafen Air Force 39 Planquadrat 651 Position 11 A 4. Lage einhundert Meilen nördlich von Hascity Carfield Road!«


  »Ich kurve in der Gegend von Durbin herum.«


  »Ihre Entfernung zu uns dann ungefähr zweihundert Meilen!«


  »Schaffe ich nicht! Sie sitzen mir zu dicht im Nacken und sind schneller!« Nelsons Flugzeug lag mir sogar nicht mehr im Nacken, sondern flog einige Dutzend Yard voraus, aber noch immer noch hundert oder hundertfünfzig Fuß tiefer.


  »Schnallen Sie sich an!« rief ich Adriana zu. Ich griff selbst nach den Sicherungsgurten.


  Die Stimme des Mannes am Sendegerät des Flugplatzes quäkte: »Hören Sie mich noch? Bitte, melden Sie sich!«


  »Ich empfange Sie! Aber ich werde in wenigen Minuten keine Zeit mehr haben, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


  »Wollen Sie Unterstützung?«


  »Schicken Sie meinetwegen ein ganzes Geschwader los, wenn Sie’s können!«


  Ich sah, wie Raymond Nelson seine Maschine zu einer steilen Rückwärtsrolle hochzog. Er beherrschte das Fliegen tatsächlich verdammt gut. Weniger als zwanzig Yard vor meinem Bug kreuzte er meine Flugbahn, flog in Rückenlage über uns hinweg, und als er die Rolle vollendet hatte, hing er erhöht hinter uns in der klassischen Abschußposition eines Luftkampfes. Nur zehn Sekunden brauchte er, um den Abstand zwischen beiden Maschinen auf Null zu bringen. Dann tauchte er links neben mir in meinem Blickfeld auf, und der Seitenabstand betrug nicht mehr als ein Dutzend Yard.


  Nelson saß hinter dem Steuer. Er grinste zu mir herüber. Roscoe, auf dem Kopilotenplatz, schob das Seitenfenster zurück. Er schob den Lauf einer Maschinenpistole aus dem Fenster. Ich stellte meine Maschine schräg und ließ sie über den linken Flügel abschmieren. Mit diesem Manöver zwang ich Nelson, sein Flugzeug hochzuziehen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Ich ließ mein Flugzeug also unter seinem wegtauchen und kam aus dem Schußfeld, bevor Roscoe den Finger krümmen konnte.


  »Großartig!« rief Adriana.


  Ich zuckte die Achseln. Wir waren der MP einmal entgangen, aber Nelsons Flugzeug war schneller, und er brauchte nur Minuten, um uns zum zweitenmal bis auf Schußweite anzufliegen.


  Ich zog die Maschine nach oben, um Höhe für neue Manöver zu gewinnen. »Sehen Sie ihn?« fragte ich Adriana.


  »Hinter uns und niedriger!« Ich drehte mich um. Nelsons Maschine lag einige Flügelspannweiten nach links versetzt unter uns und schloß rasch auf. Ich begriff, daß der Gangster seinem Schützen Gelegenheit verschaffen wollte, uns bei der jetzigen Fluglage schräg von unten zu beschießen. Gleichzeitig blockierte er damit meine Fluchtwege.


  Tauchte ich über den linken Flügel weg, geriet ich, wenn auch nur für Sekunden, erst recht in Roscoes Schußbereich. Versuchte ich es über den rechten Flügel, konnte Nelson meine Flugfigur kopieren und mich so vor Roscoes MP-Mündung halten. Nach oben und nach vorn vermochte ich ihm mit der schwächeren Maschine ohnedies nicht zu entfliehen.


  Als letzter Ausweg blieb mir ein Sturzflug hinunter bis ein paar Fuß über den Erdboden. Auch dabei mußte ich auf jeden Fall an der Kugelspritze vorbei, und wenn ich erst einmal unten war, bestand mein Manövrierraum nur noch aus ein paar Kubikfuß Luft.


  Der Gedanke an eine Notlandung zuckte mir durch den Kopf. Ein Blick auf das Gelände unter mir zeigte mir, daß eine Notlandung hier jedoch nichts anderes gewesen wäre als Selbstmord.


  Noch immer sprach der Mann vom Flugplatz auf mich ein. Ich konzentrierte mich so auf meinen Gegner, daß ich ihn nicht verstand.


  Mein Blick fiel auf die festgeklemmten Handgranaten. Ich ließ das Steuer los. Vorsichtig löste ich den Draht, der die Abreißringe verband.


  »Ich kann Roscoe sehen«, sagte Adriana angstvoll. »Er wird gleich schießen.« Ich schob das Seitenfenster zurück. Der Fahrtwind pfiff uns um die Ohren. Ich nahm eine Handgranate aus der Klammer, packte den Ring mit den Zähnen, löste mit einem Daumendruck den Sicherungsstift und riß die Zündleine ab. Ich stieß die Faust aus dem Fenster, zählte drei Sekunden. Dann öffnete ich die Finger und zog gleichzeitig das Höhenruder an, so daß meine Maschine steil hpchzog.


  Selbstverständlich wollte ich Nelson und Roscoe nicht umbringen, aber ich wollte ihnen zeigen, daß ich nicht wehrlos war.


  Die Handgranate zerbarst ein wenig unterhalb des Gangsterflugzeugs. Meine Maschine wurde vom Explosionsdruck nur sanft geschüttelt. Nelson brachte sein Flugzeug so hastig in Seitenlage, daß Roscoe, obwohl er sicherlich angeschnallt war, vom Fenster verschwand, als wäre er von einem unsichtbaren Staubsauger in die Kabine gezogen worden.


  Ich drehte mich zu Adriana um. »Damit wollten sie uns in die Luft sprengen. Jetzt werden wir sie mit ihren eigenen Handgranaten auf Abstand halten.«


  »Flugzeuge!« sagte das Mädchen und wies nach links. Zwei graue Maschinen schossen mit hoher Geschwindigkeit auf uns zu. »Düsenjäger!«


  Eine andere Männerstimme meldete sich in meinem Kopfhörer. »Lieutenant McCride an Bord SR 602! Melden Sie sich!«


  Die Düsenjäger heulten über uns hinweg, drehten, kamen zurück wie hungrige Haifische, die zum zweitenmal angreifen.


  »FBI-Agent Cotton! Ich höre Sie, Lieutenant! Ich befinde mich an Bord der blauen Rescoot-Sport. Die Kennzeichen weiß ich nicht!«


  »Fliegen Sie Kurs 26 Strich Nord! Ich fordere Sie auf, unverzüglich auf Air Force 39 zu landen!«


  Bevor ich antworten konnte, sagte er: »Kommandant an Second! Weiße Maschine dreht ab! Bringen Sie den Mann auf Kurs!«


  Der zweite Düsenjäger heulte in den Himmel hinein, kippte nach links weg. Sekunden später raste er auf Nelsons Flugzeug hinunter. Der Gangster unternahm einen verzweifelten Fluchtversuch. Keine hundert Fuß über dem Erdboden versuchte Nelson, dem Düsenjäger durch sogenanntes Heckenspringen zu entgehen. Die Militärmaschine drängte das Gangsterflugzeug nach rechts. Nelson blieb keine andere Wahl, als seine Maschine herumzuziehen, und er hätte gleichzeitig in Steigflug übergehen müssen. Statt dessen drückte er den Apparat noch weiter nach unten. Mit unverminderter Geschwindigkeit lenkte er das Flugzeug in einen Taleinschnitt zwischen zwei Felswänden hinein. Der Düsenjägerpilot mußte seine Maschine hastig hochziehen, um die Felswände zu überfliegen.


  Ich sah, wie Nelson das Flugzeug schräg legte, um in das Tal einfliegen zu können. Dabei überzog er die Maschine. Sie rutschte über den Flügel ab, und der Abstand zur Erde war viel zu gering, als daß irgendein Pilot, auch ein Kunstflugweitmeister nicht, sie hätte abfangen können.


  Die Maschine schlug auf. Eine Staubwolke stieg hoch. Einen Sekundenbruchteil später explodierte das Sportflugzeug in einem Feuerball.


  Ungefähr eine halbe Stunde später setzte ich mein Flugzeug auf der Rollbahn von Air Force 39 auf.


  ***


  Am letzten Akt war ich nicht mehr beteiligt. Noch während ich in der Luft hing, alarmierte der Flughafenkommandant die State Police und damit Phil. Ein Dutzend Polizeifahrzeuge startete, vier Polizeihubschrauber schwangen sich in die Luft. An Bord des Kommandohelikopters saß Phil neben dem Distriktsheriff. Er hat mir die Story von der Verhaftung von The Greatest erzählt, und dieses Ende einer Gangsterlaufbahn besaß nicht die Spur von Größe.


  Der Hubschrauber setzte auf dem Flugfeld des Landhauses auf. Phil, der Distriktsheriff und drei Polizeibeamte sprangen heraus und rannten auf das Haus zu. Sie fanden den toten Malvin Plumber im zertrümmerten Wohnraum. Als sie das Haus durchsuchten, stießen sie in einem Badezimmer auf George Hammond, schmutzig, in einem erbärmlichen Zustand und aus ein paar harmlosen Schrammen blutend.


  Er hob beim Anblick der Beamten beide Hände. »Ich bin froh, daß Sie kommen. Ich bin schwer verwundet. Haben Sie einen Arzt bei sich?« Seine Stimme überschlug sich vor Angst.


  Jane Hagerty versuchte zu entkommen. Sie benutzte einen Wagen, der aus Hammonds Garage stammte. Kurz vor acht Uhr wurde sie von einer Polizeistreife gestoppt. Sie ließ sich festnehmen, ohne Widerstand zu leisten.


  Als ein FBI-Kommando Hammonds Wohnung im dritten Innenhof der Hazienda durchsuchte, fanden die Beamten so perfekte Unterlagen über die Organisation von The Greatest, daß im Laufe der nächsten zwei Monate nahezu jeder G-man in den Vereinigten Staaten Überstunden beim großen Einkassieren machen mußte.


  Wenn Sie heute an die Stahlbrücke kommen, an der George Hammonds Besitz begann, werden Sie ein Schild finden mit dem Text:


  Unter Zwangsverwaltung des Bundesstaates Virginia!


  Auf eine Einladung zu einer Party können Sie nicht mehr rechnen.


  ENDE
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